












Vorbericht.

Die Briefe uber verſchiedene Gegenſtande der Kunſte, die hier

im Druck erſcheinen, waren anfanglich keineswegs beſtimmt,
offentlich bekannt gemacht zu werden.

gch beſcheide mich ſehr gern, daß die Kenntniſſe, die ich in
dieſem Fache, durch das Leſen guter Schriften, die aufmerkſame
Betrachtung der Werke der Kunſt, und durch eignes Nachden—
ken erworben haben kann, noch immer zu eingeſchrankt ſind, als

daß meine Briefe fur den Gelehrten und fur den gebildeten
Kunſtler intereſſant, oder fur den Zogling der Kunſt vorzuglich
belehrend ſeyn konnten.

Die durch die Gnade des beſten Furſten mir ubertragenen

Berufsgeſchafte, laſſen mich uberdieß nicht mit Wahrſcheinlichkeit
hoffen, Muße zu einer nochmaligen Bearbeitung oder zur Fort—
ſetzung dieſer Briefe zu finden.

So wenig es daher meine Abſicht war, fur das Publikum
zu ſchreiben, ſo verleitete mich doch jene Neigung zur Mittheilung,
die von warmer Freundſchaft unzertrennlich ſcheint, und der
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Wunſch, die belehrenden Urtheile meiner Freunde zu benutzen,
meine Aufſatze einigen derſelben vorzulegen.

Verſchiedene unter ihnen, zum Theil Kunſtler von ausge—
zeichneten Talenten, verſicherten mich ihres Beyfalls, und er—
munterten mich dadurch zu einer ausgebreitetern Mittheilung
meiner Verſuche.

Noch war ich indeſſen daruber zweifelhaft, als der durch

Talent und Fertigkeit gleich vorzugliche ChurHannoveriſche Hof
mahler, Herr Ramberg, mich auf die gefalligſte Art dadurch
uberraſchte, daß er einige zur Erklarung der zweyten Abtheilung
dieſer Briefe nothige Platten atzte.

Nunm ſchien es mir billig, den Aufmunterungen meiner viel—
leicht zu nachſichtigen Freunde nachzugeben, und dieſe Briefe,
auch mit ihnen zugleich die Arbeit Herrn Rambergs und einiger

anderer Kunſtler, von der dieſe. Blattenrikren Akaenth  erhalterh
zwar nicht dem Publikum, aber doch meinen zahlreichen Freunden

und Bekannten, auf meine Koſten gedruckt, mitzutheilen.

Dresden, im Monat Februar 1792.
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Einleitung.
AnnnDas Reitzende und Anziehende, das die Naturgeſchichte enthalt, die

Belohnung, die ſie ihren Freunden gewahret, nicht nur an jedem Orte,

bhey jedem Spatziergange ſeine Kenntniſſe zu erweitern, ſondern auch in
jeder Pflanze, jedem Sandkorne, jedem Wurme unverkennbare Merk—
male der unermeßlichen Weisheit des Schopfers, zu entdecken; die allge—

meine Betriebſamkeit, mit welcher ſeit einiger Zeit faſt in allen Landern

die verſchiedenen Theile der Naturgeſchichte uberhaupt, und unter dieſen

vorzuglich die Mineralogie und die Botanik betrieben worden; das reine
und edle Vergnugen, das man in der Unterhaltung uber Gegenſtande

dieſer ſchatzbaren Wiſſenſchaft mit kenntnißvollen Freunden findet: alles

dieſes hatte mich veranlaßt, einige Jahre hintereinander einen betrachtli—
chen Theil der mir uberlaſſenen Zeit dem Studium der Naturgeſchichte zu

widmen, um meine Kenntniſſe ſo viel moglich zu erweitern, und fur den
kleinen Zirkel meiner Freunde intereſſanter zu werden.

So nothwendig es nun auch iſt, wenn man in irgend einer Wiſſen—
ſchaft Fortſchritte machen will, ſich eine Zeitlang anhaltend mit derſelben

zu beſchaftigen; und ſo wenig es moglich iſt, ohne dieſe anhaltende Muhe,
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in irgend einer Wiſſenſchaft ſich nur zum Mittelmaßigen zu erheben:
eben ſo nothwendig ſcheint es doch auch zu ſeyn, dann, wenn man eine

Wiſſenſchaft nicht aus Beruf, ſondern blos aus Vorliebe treibt, ſich zu—

weilen davon zu entfernen. Nicht allein lauft man ſonſt Gefahr, in der
Unterhaltung mit ſeinen Freunden einformig zu werden, ſondern man ver—

ſchafft ſich auch durch dieſe Entfernung und die nachherige Ruckkehr zu ſei—

ner Lieblingswiſſenſchaft eben das Vergnugen, das. wir bey dem Wieder—

ſehn eines Freundes nach einer langen Trennung empfinden.

Aus dieſem Grunde nahm ich mir vor, mich einmal wieder mit dem,
was ich ehedem von den bildenden Kunſten bey geſchickten Mannern oder

aus Schriften erlernt, in den hieſigen vortrefflichen Gemahlde- Kupfer
ſtich- und Antiquen-Sammlungen geſehen hatte, zu beſchaftigen, indem

ich das, was daruber in meinem Geiſte zerſtreut lag, ordnete, und von
neuem daruber nachdachte.

Das feine Gefuhl, das dem. ſchonan. uſchleuhoviitir Alerktrrdes
Geſchmacks vorzuglich vor dem unſrigen eigen,  und wann es ausgtbil—

det, mit Kenntniſſen verbunden, frey von gelehrter Eitelkeit iſt, den
Werth eines liebenswurdigen Frauenzimmers ſo ſehr erhohet, bewog mich
von jeher, mich vorzuglich mit ſo gebildeten Frauenzimmern uber Gegen

ſtande des Geſchmacks zu unterhalten, und ſehr oft waren dieſe Unterhal—

tungen fur mich belehrend.

Nach dem Beyſpiel eines Fontenelle, Diderot und anderer, welche
ihre Schriften ihren Freundinnen zur Beurtheilung ubergaben, wage ich.

es, ſo wenig ich mich ſolchen Mannern auch nur von weiten an die Seite

ſetzen will, dieſe kleine, zu meiner eigenen Belehrung unternommene Ar—

beit einigen meiner kenntnißvollen Freundinnen zu widmen, und indem ich

dieſe
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dieſe ihrer Prufung unterwerfe, hoffe und erbitte ich mir von ihnen ein
freymuthiges und belehrendes Urtheil.

Um bis auf den Schein, als hatte ich ein gelehrtes und vollſtandi
ges Wert uber die bildenden Kunſte ſchreiben wollen, zu vermeiden, der

Schreibart mehr Leichtigkeit zu geben, und meinen Leſerinnen mehr Ru—

hepunkte zu verſchaffen, habe ich mich der Briefform bedienet.

Die bildenden Kunſte machen in ihrem ganzen weitlauftigen Um—
fange ein Ganzes aus, aus welchem ſich einzelne Gegenſtande nicht wohl

ausheben laſſen; wenigſtens liefert ein ſolches Bruchſtuck nur immer et
was unvollkommenes. Wer es alſo unternimmt, uber die bildenden
Kunſte zu ſchreiben, muß wenigſtens in gewiſſer Ruckſicht von ſelbigen

in ihrem ganzen Umfange handeln. Aber wie ſchwer, wie weitlauftig iſt
dieſes? wie viele Kenntniſſe und Erfahrungen gehoren dazu? Jeder, der

ſich mit dieſen Gegenſtanden beſchaftiget hat, wird dieſes einſehen; ich
hoffe daher um ſo mehr auf die Nachſicht derer, die dieſe kleine Arbeit eines

bloßen Dilettamen leſen werden; beſonders da dieſelbe nichts weniger

gls fur das Publikum beſtimmt iſt.

Bey der Abſicht, mir ſelbſt in den Stunden der Muße von dem
Erfolge meiner Beſchaſtigungen mit den Kunſten Rechenſchaft abzulegen,
konnte es leicht geſchehen, daß ich an der Fortſetzung dieſer Arbeit ganz,

oder doch auf einige Zeit gehindert wurde.

Um aber doch dadurch nicht ganz die belehrenden Urtheile meiner
Freundinnen und Freunde zu verlieren, will ich von Zeit zu Zeit die fertig
gewordenen Briefe denſelben mittheilen.

Freylich werden auf dieſe Art manche Brieſfe nicht ſorgfaltig und
vollſtandig genung bearbeitet, Wiederholungen nicht ganz vermieden wer

den
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den konnen, und man wird die ſyſtematiſche Ordnung oft unterbrochen

ſehen. Jch rechne aber hier auf die Billigkeit meiner Leſer, die mich nach

meiner Abſicht beurtheilen werden.

Ein noch großerer Mangel meiner Arbeit beſteht darinnen, daß ich

mich dabey keines der vortrefflichen Werke eines Leonhard da Viney, de

Piles, Watelet, von Hagedorn, nnd anderer bedienet habe. Es war aber
keineswegs meine Abſicht, aus zehen guten Werken das eilfte auszuſchrei—

ben, und mit einer reichen Anzahl gelehrter Citationen zu prangen. Jch

wollte ſehen, nicht was ich jetzt in einer Menge gelehrter Werke leſen
konnte, ſondern was ich aus meiner ehemaligen Lecture und der Betrach-

tung der Kunſtwerke gefaßt hatte.
Um jedoch nicht ganz ohne Hulfe und Leitfaden zu bleiben, habe ich

des vortrefflichen Sulzers, Allgemeine Theorie der ſchonen Kunſte,

benutzt. Man wird alſo oft dort eben das ſchon finden, was ich hier
wieder ſage. Allein bey allen Vorzugen, die das. Qiulzerſche· Werk hat,
fehlt ihm doch die methodiſche Ordnung, die es als Worterbuch auch nicht

haben kann; und verſchiedene Gegenſtande haben wegen ihres altzureichen

Gehalts nicht ganz vollſtandig abgehandelt werden konnen.

„Von der Beurtheilung meiner kenntnißvollen Leſer wird es abhan—

gen, ob ich eine zweyte Bearbeitung dieſer Schrift, und zugleich die Ver

beſſerung ihrer Fehler unternehmen ſoll.
Bin ich indeſſen glucklich genung, meinen Freundinnen und Freun

den durch dieſe Blatter einiges Vergnugen zu verſchaffen, ſo werde ich

mich fur außerordentlich belohnt halten.

Erſter
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Verehrungswurdigſte Freundinn!
Se verlangen, daß ich Jhnen meine Gedanken uber den Einfluß der bildenden

Kunſte auf das Gluck der Menſchen, und uber das, was man eigentlich guten Ge—
ſchmack und Gefuhl. des Schonen bey den Werken der Kunſt nennet, mittheilen ſoll.

AUllierdings iſt es mir die ſchonſte und angenehmſte Pflicht, Jhre Befehle zu

befolgen; und jemehr Schwierigkeiten ſich dabey finden, um ſo mehr fuhle ich mich
durch den Gedanken belohnt, daß ich dieſelben fur Sie ubernahm.

Allein diesmal, meine theuerſte Freundinn, geſtehe ich es freymuthig, daß
Jhre Forderung meine Krafte und meine eingeſchrankten Kenntniſſe uberſteigt.

Jch unternehme es daher nicht, Jhre Frage in ihren ganzen Umfange zu
beantworten, und Jhre Wißbegierde, in Anſehung eines ſo ſchweren und weitlauf—

tigen Gegenſtandes zu befriedigen, bey deſſen Bearbeitung Philoſophen und Kunſtler

Schwierigkeiten gefunden haben.
 Anm ſicherſten wurden Sie, meine vortreffliche Freundinn, Sie, die mit der

liebenswurdigſten Gute des Herzens einen richtig denkenden Geiſt verbinden, Jhr

eignes Gefubl fragen, ob ein Werk der Kunſt Jhren Beyfall verdlenet? Jhr.heller

Verſtand wurde Jhnen die Richtigkeit der Anlage und die Gute der Ausfuhrung, ſo
wie Jhr feines Gefuhl fur das ſittlich- Gute und Schone den moraliſchen Werth
eines Kunſtwerks ſchneller und genauer angeben, als der ſyſtematiſche Kenner,

wenn Sie auch Jhr Urtheil gerade nicht in ſchulgerechten Ausdrucken fallen oder ver—
theidigen konnten.

Jndeſſen danke ich Jhnen doch, beſte Freundinn, fur Jhre Aufforderung.

A Sie
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Sie haben mir daburch Gelegenheit gegeben, das, was ich ehedem uber den

Werth der bildenden Kunſte und uber den guten Geſchmack in denſelben geleſen und
gedacht hatte, wieder zu ſammlen und zu ordnen.

Sollte ubrigens auch meine Arbeit etwas weitlauftig werden, vielleicht gar in

eine Abhandlung ausarten, ſo werde ich mich durch Jhren Befehl fur gerechtfer—
tiget, und waren Sie mit meiner Arbeit nicht unzufrieden, fur mehr als
belohnt halten.

Die erſte Frage, die ich Jhnen beantworten ſoll, iſt: Jn wie ferne tragen die
bildenden Kunſte, Muſik, Malerey, Bildhauerkunſt und ſo weiter, zu der Gluckſe
ligkeit der Menſchen bey?

Gewiß geht dieſe Frage nicht blos dahin: Ob die bildenden Kunſte einigen

Claſſen in der burgerlichen Geſellſchaft Nahrung und Wohlſtand, andern Claſſen
Vergnugen gewahren? Bendndes iſt außer allem Zweifel; ſondern der Sinn
Jhrer Frage iſt dieſer: Wird das wahre Gluck der Menſchheit durch die bildenden

Kunſte befordert oder nicht?
Dieß zu beantworten, erlauben Sie mir, meine theuerſte Freundinn, auf

einen Jhrer Lieblingsgegenſtande, auf die Beſtimmung des Menſchen, zuruck zu ſehen.

Die Gottheit ſchuf den Menſchen zum Gluck, das in.w frohen Kenuß ſei
ner Krafte, zur Ausbildung ſeiner Talente ünb nn Gefühl friner fortſchreitenden

Vervollkommnung.
Alſo nicht blos Erhaltung unſers Daſeyns und Erfullung derer Pflichten, die

wir dabey auszuuben Gelegenheit finden, ſondern auch Freude iſt uns beſtimmt.
Unſere ganze Anlage beweiſet, es ſey die Abſicht und die Freude der Gottheit, daß
jedes ihrer Geſchopfe, und vorzuglich der Menſch, ſo viel nur moglich, unſchuldige

Freuden und edle Empfindungen genieße. Unſchuldiger, froher und dankba—
rer Genuß des Lebens iſt Gehorſam gegen Gott; und jede Moral, die dieſen Genuß
des Lebens verbietet, iſt mehr als tadelhaft, iſt ſtrafbar.

Jedes Geſchopf freuet ſich ſeines Daſeyns, ſuchet es froh zu genießen; der ſin
gende Vogel, der flatternde Schmetterling und das leichte Reh, ſie alle freuen ſich

der Gute des Schopfers, und nur der Menſch ſollte im frohen Genuße des Lebens
eingeſchrankt, nur ihm ſollte der Gebrauch ſeiner Talente unterſagt ſeon? Das

erſte, was der Menſch ſucht, iſt ohnſtreitig ſeine Erhaltung, die Befriedigung ſeiner

nothwen
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nothwendigſten Bedurfniſſe. Allein, kaum hat er fur dieſe geſorget, ſich genahrt,
durch Ruhe geſtarkt, ſo wird er auf die Schonheiten der Natur, obgleich vielleicht
erſt nur im Dunkeln, aufmerkſam; ſein Zuſtand wird erſt behaglich, dann froh.
Er ahmet den Sanger der Natur nach, ſeine Freude bricht in Geſang, in Tanz aus,
weiterhin zeichnet er den Schatten ſeiner Geliebten, bildet ihre Geſtalt in Holz, und

immer mehr werden, nicht blos ſeine Sinnen ergotzt, ſondern auch ſein Geiſt wird
beſchaftiget, er ſelbſt von rauhern Vergnugen abgehalten, oder von ganzlicher Un—
thatigkeit erwecket.

Kann nun ſchon der rohe Anfang der bildenden Kunſte die Summe angeneh—
mer Gefuhle des Naturmenſchen vermehren, ſeine Geiſteskraſte erhohen und verfei—
nern, wie viel wohlthatiger werden dieſe Kunſte in ihrer Ausbildung dem cultivir—

ten Menſchen ſeyn?
Jndem wir ſie zu erlernen und zu vervollkommnen ſuchen, ſtudiren wir die Na—

tur, uben unſere Geiſteskrafte und unſere korperliche Geſchicklichkeit, erweitern und
vermehren unſere Kenntniſſe; zugleich aber bringt das Studium der Kunſt uns un—
ter einander naher, machet uns geſelliger und fur die Geſellſchaft angenehmer
kurz, unſer eigner Werth wird erhohet.

Allein nicht blos dieſer gewinnet; auch das Gebiet unſerer Vergnugungen wird
erweitert, mit hohern und edlern Freuden bereichert.

Die ſchonen Scenen der Natur, die großen Handlungen vortrefflicher Men—
ſchen werden bleibend vor unſere Augen geſtellet; erhabene oder ſanfte, traurige oder

froliche Empfindungen werden von der machtigen Zauberin, Harmonie, in uns er—

weckt unzahlige angenehme Jdeen, Bilder und Gefuhle uns wieder vergegen—
wartiget, oder ganz neu geſchaffen,

Noch mehr! tugendhaft, rechtſchaffen und edel zu handeln, dem Schopfer fur
jeden glucklichen Augenblick, fur jede angenehme Empfindung zu danken, die Sum—

me dieſer Empfindungen, ſo viel unſere Krafte es erlauben, auch unter unſern
Nebenmenſchen- zu vermehren, darzu ermuntern und ſtimmen uns die bilden—

den Kunſte.

Wir gewinnen alſo durch die Kunſte ſur unſre Talente, Kenntniſſe, Freuden,

und ſelbſt fur unſre moraliſche Bilbung und Gute. Und ſogar wenn die letzte
Wirkung nicht immer zu erwarten ware, ſo wurde doch die unſchuldige Erholung,
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die Vertreibung jener furchtbaren Feindin unſerer Ruhe, der Langenweile, die wir
durch die Werke der Kunſt verſcheuchen, hinreichen, uns von dem unſtreitigen und

wichtigen Einfluſſe zu uberzeugen, den ſie auf unſer Gluck haben.
Ein einſichtsvoller und guter Furſt, der dieſen wohlthatigen Einfluß der Kunſte

kennet, und die Gluckſeligkeit ſeiner Unterthanen erhohen will, wird daher gewiß, ſo

bald die dringendſten Bedurfniſſe des Staats beſorgt ſind, auch die bildenden Kunſte

unterſtutzen, und ſie als einen wichtigen Gegenſtand ſeiner Regierung anſehen.

Jeder helle Kopf, der nicht blos fur die Geſchafte, blos fur einen einzigen Ge—
genſtand leben will oder muß, der ſeinen Freunden auch im geſellſchaftlichen Leben
intereſſant werden will, wird im Studium der bildenden Kunſte 'eines der ſicherſten

Mittel dazu ſehen; und junge, liebenswurdige Frauenzimmer werden in der Be—
ſchaftigung mit der Kunſt ſchatzbare Gelegenheit finden, ihre Zeit nicht blos mit oft

geſchmackloſem Putze hinzubringen, ſondern durch ausgebildete Talente ihre Reize

zu erhohen, und das Gluck ihrer kunftigen Gatten zu verſchonern und dauerhafter

zu machen.
Aber es wurde uberflußig ſeyn, den Werth nutzlicher Kenntniſſe einem Frauen

zimmer umſtandlich ſchildern zu wollen, das ſich deren Erwerbung zur vorzuglichſten

und angenehmſten Beſchaftigung macht. Lebenerlauben Sie mir, die Verſicherung der au agg Ergcbenpeir gu ernenern,  mit

der ich die Ehre habe zu ſeyn tc.

Zweyter
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ie ſcheinen zwar mit meiner Behauptung, daß die bildenden Kunſte die Sum—
me unfrer angenehmen und edlen Empfindungen vermehren, unſre Kenntriſſe erwei—

tern und ſelbſt unſern moraliſchen Werth erhohen, in gewiſſer Maaße einverſtanden

zu ſeyn, und geben mir zu, daß die bildenden Kunſte alles dieß Gute wirken konnen,
es auch wirken ſollten: aber ſie furchten zugleich, daß ihre Betreibung und ihre
Fortſchritte nachtheilige Folgen fur die Menſchen haben, die jene Vortheile ſehr ver—

ringern, und uberdieß ſchwer zu vermeiden ſeyn mochten.

Sie beſorgen namlich, daß die bildenden Kunſte 1) unſere Bedurfniſſe ver—
mehren; 2) zur Vermehrung des Luxus beytragen; 3) uns zu ſehr zerſtreuen und
von unſern Berufsgeſchaften abziehen; auch 4) die Menſchen verzarteln, weichlich
und zu großen Unternehmungen unfahig machen, und dadurch der Geſellſchaft mehr

Schaden zuziehen, als auf der andern Seite Vortheile verſchaffen werden.
Allerdings ſind die Mittel, die das wahre Gluck des Menſchen grunden und

bewirken, nicht kunſtvoll, ſondern einfach und leicht. Ein rechtſchaffenes Herz, ein
ruhiges Gewiſſen, und die daraus entſpringende Zufriedenheit der Seele ſind allein

fahig, uns wahrhaft glucklich zu machen.
Mit dieſen Eigenſchaften konnen wir bey trocknem Brod und Waſſer, ohne

Gelthrſamkeit und ohne bildende Kunſte glucklich ſeyn.

Noch mehr, erweiterte Kenntniſſe, durch welche unſere Bedurfniſſe vermehret
worden, ſtoren uns oft im Genuß jener Zufriedenheit.

Der Landmann, der mit ruhigem und heiterm Gemuthe ſein Feld bauet, iſt
bey einem ſehr eingeſchrankten Vermogen und mit wenigen Kenntniſſen leichter gluck-

lich, als die mehreſten Reichen und Gelehrten, die in ihren volkreichen Wohnplatzen
Gelegenheit haben, jeden Wunſch ihrer Wißbegierde oder ihrer Sinnlichkeit zu

befriedigen.
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Jch raume alſo ſehr gerne ein, daß die Betreibung der bildenden Kunſte nicht
nur keinesweges zur Gluckſeligkeit der Menſchen unentbehrlich iſt, ſondern daß ſie ſo—
gar die bedenklichen Folgen, welche Sie davon beſorgen, haben kann und haben muß.

Allein dieſe Folgen ſind nicht ſo nachtheilig, als Jhr menſchenfreundliches
Herz Jhnen ſolche ſchildert.

Wenn die bildenden Kunſte unſre Bedurfniſſe vermehren, ſo bewirken ſie zu
gleich einen großern Umlauf des Geldes im Staate, und ſetzen uns dadurch eher in

den Stand, uns dieſe Bedurfniſſe zu verfchaffen.
Dieſe Bedurfniſſe ſind eigentlich bbos Gegenſtande des Luxus; ſie begunſtigen

folglich und verbreiten den Luxus; aber ſie verbreiten zugleich, wie ich eben bemerkt

habe, den, Wohlſtand, in deſſen gemaßigtem Genuße der wohlgeordnete Luxus
beſtehet.

Jn dieſen beyden Stucken verguten die bildenden Kunſte auf der einen Seite
das, was ſie auf der andern Seite ſchaden; und will jemand nach Bedurfniſſen des
Uurus ſtreben, die er auf dem ordentlichen Wege des Fleißes und der Arbeitſamkeit
nicht erwerben kann, oder will er den Kunſten die Zeit widmen, die er ſeinen Be—

rufsgeſchaften ſchuldig iſt, ſo iſt dieß Fehler des Menſchen, nicht Wirkung der Kunſte.

Sobald der Menſch die erſten nothwendiglen Bedurfniſe befriedigen kann,
vermehret er dieſelben, ſchaffet ſich Gegen es Luxus; uberluſſet ſich gewiſſen
Arten des Vergnugens, und kann in allen dieſen ausſchweifen.

Aber ſeine Bedurfniſſe, ſein Lurus und ſeine Vergnugungen werden nicht ſo

edel, der Wurde des Menſchen nicht ſo angemeſſen ſeyn, als die Wirkungen
der Kunſte.

Und wurden auch die Menſchen durch die Kunſte weicher, wohl gar zuweilen
verzartelt: ſo iſt das Letztere Folge des Misbrauchs und des Uebermaaßes; dagegen
aber die Milderung rauher Sitten, die Verfeinerung unſerer Empfindungen, eine

der ſchonſten Fruchte unſers Fleißes und des Geſchmacks in den Werken der Kunſt.

Und wer kann uberdieß die Macht der Kunſte in der Anfeurung zu edlen Thaten, in
der Erweckung erhabener Gefuhle verkennen? Wer kann laugnen, daß eben der Ei

ſer fur die Kunſt die großten Werke hervorgebracht, und daß eben Kunſtler Beweiſe
des beharrlichſten Fleißes gegeben haben?

IJch



Jch hoffe, meine theuerſte Freundinn, daß ihre Beſorgniſſe nunmehr gehoben
ſind; erlauben Sie mir aber noch einiges hinzuzufugen:

Sie ſcheinen der unbezweifeltſten Wirkung der Kunſte, namlich der Beforde—
rung unſers Vergnugens, zu wenig Werth beyzulegen.

Der Menſch bedarf des Vergnugens, er ſuchet es, (wie ich ſchon geſagt habe)
ſobald er ſeine unentbehrlichſten Bedurfniſſe befriediget hat; ſogar der Negerſclave,

wenn er den ganzen Tag die ſchwerſte Arbeit unter der eiſernen Ruthe ſeines unbarm

herzigen Aufſehers verrichtet hat, widmet einen Theil der Nacht dem Tanze und
dem Geſange.

Dieſe Vergnugungen nun, die jeder Stand, jedes Alter verlangt, werden
durch die Kunſte veredelt, die rohern Beluſtigungen durch die Freuden der Kunſte
verdrangt, und ſelbſt die Spiele der jungern Jahre zur Vorbereitung auf die geiſti—

gern Freuden des reiſern und des hohen Alters benußtzet.

Jedes Alter, jeder Stand hat ſeine eigene Gattung von Vergnugen und
Freude; und fur alle dieſe Gattungen arbeiten die Kunſte, beſonders Muſik und
Malerey.

Wann z. B. in Jhren jetzigem Alter, beſte Freundinn, ein Bal unter Jhre
tieblingsvergnugungen gehort, ſo wird hier Jhr Ohr an angenehme Muſik gewoh—

net, Jhr Geſchmack darinnen, wenn anch nur in einer Gattung, geubt, und ſo ver

danken Sie der Muſik ſchon jetzt Freude und Bildung fur die Zukunft. Wann
dann in einigen Jahren dieſe Jhre jetzigen Vergnugungen nicht mehr ſo vielen Reiz

fur Sie haben werden, wann Erfahrung den Zirkel Jhrer Freundinn kleiner gemacht
hat, alsdann wird eine andere Gattung von Freuden Sie feſſeln. Sie werden die

angenehmen Folgen des Fleißes genießen, den Sie in Jhren erſten Jahren auf die
Erlangung nutzlicher Kenntniſſe anwandten; werden ſich freuen, an der Hand elnes

wurdigen Gatten Theil an ſeinen Lieblingskenntniſſen nehmen zu konnen, und ſeine
Tage in der Geſellſchaft geprufter Freunde zu verſchonern, und mit der Bildung des

Herzens und Verſtandes Jhrer Kinder ſich ſelbſt zu beſchaftigen. Auch ſelbſt in
hohen Jahren werden die Werke der Kunſt Jhnen die Beſchwerlichkeiten des Alters

weniger empfinden laſſen, und immer eine Quelle edler Freuden bleiben.

Auch jeder Stand findet in den Werken der Kunſt Auellen der Freude

Sind
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Sind ſie bey den niedern, obgleich unentbehrlichen Standen weniger ausgebil—

det, als bey den hohern Claſſen, ſo bleiben es doch immer Werke der Kunſt, die

auch, obwohl mit langſamen Schritte, ſich immer mehr dem guten Geſchmacke
nahern.

Und bey jeder offentlichen Muſik, bey jeder Ausſtellung von Malereyen und
andern Werken der Kunſt, wird nicht blos der Zuſammenfluß vieler Menſchen aus
allen Standen, ſondern die Aufmerkſamkeit, das oftere Wiederkommen dieſer Men—
ſchen wird deutlich zeigen, daß alle dieſe verſchiedenen Stande Freude, und zwar eine

unſchuldige Freude aus den Werken der Kunſt ſchopften.

Und reine, unſchuldige Freuden zu verbreiten, iſt gewiß eine der erſten
Pflichten jedes Menſchen, der es zu thun vermag.

Sollten wir aber dieſe Pflicht nicht erfullen, ſollten wir die Talente, die in
dem Kunſtler liegen, unentwickelt laſſen, ſollten wir dem Krieger, der ſeine Ge—
ſundheit und ſein Leben dem Schutze ſeines Vaterlandes, dem Manne von Geſchaf-

ten, der ſeine Zeit und ſeine Krafte dem Staate auſopfert, die edlen Freuden, die

ihnen die Werke der Kunſt gewahren, darum entziehen, weil hier einer zu viel Zeit

und dort einer zu viel Geld an dieſe Werke verwenden mochte?

Waren Eugen ind Friebrich ber Grot hen Se weil
ſie die bildenden Kunſte liebten, und vortreffliche Sammlungen von Werken ber
Kunſt beſaßen und genoſſen? War Colbert darum minder großer Staatsmann,

weil er die bildenden Kunſte in Frankreich begunſtigte?

Jſt die Summe der angenehmen Empfindungen, die der Wilde genießet,
großer, weil er die bildenden Kunſte weniger kenut als wir? iſt er darum beſſer,
ſanfter als wir? Findet man nicht, daß die Jurſten, welche ſieh mit den bildenden

Kunſten ernſthaſt beſchaftigten, wenn gleich nicht immer Eroberer, doch faſt groß—
tentheils gute Furſten waren, die darinnen Freude fanden, ihre Unterthanen gluck—

lich zu ſehen.

Und ſind nicht diejenigen, welche ihre Freude in dem Schooße der Kunſt fin

den, meiſtentheils gute Menſchen, ruhige, heitere und zufriedene Unterthauen?

Werden
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Werden Sie mir nun Recht geben, theuerſte Freundinn, wenn ich die bil—

denden Kunſte als unſchadlich, noch mehr, fur nutzlich und ſelbſt nothwendig zum

Glucke des Staats anſehe? Wenn ich behaupte, daß jeder Furſt ſie begunſtigen,
jeder denkende Maun, dem es ſeine Glucksumſtande erlauben, den Theil ſeiner
Zeit, der ihm von ſeinen Berufsgeſchaften ubrig bleibet, dieſen wohlthatigen
Freundinnen widmen ſollte; daß ein Leben, in welchem wir, ohne die Pflichten,

die uns die Religion, der Staat und unſere beſondere Lage vorſchreiben, zu ver—
nachlaßigen, zugleich frohe Empfindungen genießen und um uns her zu verbrei—

ten, uns bemuhen, ein wohlgenutztes Leben iſt. Leben Sie wohl.

B— Dritter
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Dritter Brief.

R.cisher habe ich Jhnen zu beweiſen geſucht, daß die bildenden Kunſte, ſogar bey

manchen bedenklichen Folgen, doch im Ganzen nutzbar ſind. Ob Sie ſich davon
uberzeugt finden? weiß ich nicht; indeſſen geben Sie mir doch die Annehmlichkeiten

der Kunſte zu, und ſo dachte ich denn, wir ließen jene Zweifel ruhen.
Als der Jhnen, meine eben ſo beleſene als ſchatzbare Freundinn, aus der alten

Geſchichte bekannte Phrrhus, Konig der Epiroten, dem Cyneas ſeine glanzenden
Eroberungsentwurfe, die nichts geringeres als die Eroberung von Jtalien,
Sicllien, Carthago und Griechenland zur Abſicht hatten, ſchilderte, ſetzte er noch

hinzu: „und alsdenn, mein Freund, wollen wir recht frolich ſeyn, und in unge—
„ſtorter Gemachlichkeit unſer Leben genießen!“ Und warum thun wir denn
dieſes nicht gleich jetzt? antwortete Cyneass

Pprrhus erſcheinet hier als ein gekronter kriegeriſcher Thor, der anſtatt das
Gluck, das vor ihm lag, zu genießen, erſt Menuchen elend machen wollte, um zu
dieſem Glucke zu kommen; und die Antwort ſeines philoſophiſchen Freundes war

ſehr richtig und paſſend.
Ohne ſo ſchadliche Thoren zu ſeyn, wie Pyrrhus, berauben ſich doch noch jetzt

viele, ſelbſt in der gelehrten Welt, des Vergnugens, das ſie genießen konnten, durch
ganz fruchtloſe Speculationen uber dieſes Vergnugen; und der ehrliche Rouſſeau,

der jelbſt geſchmackvoll dichtete und componirte, bewies im einnehmendſten Stile,

daß die Wiſſenſchaften das Ungluck der Menſchheit machten.
Unſer Leben iſt fur reinen Genuß immer noch zu kurz; warum wollten wir

einen Theil deſſelben auf die Unterſuchung verwenden, ob die Kunſte, die einmal
vorhanden ſind, Nutzen oder Schaden bringen?

Laſſen Sie uns lieber dieſe Zeit dem Genuße des anſtandigen und edeln Ver—
gnugens widmen, das die Kunſte uns gewahren, und das wir durch ſie auf unſere

Nebenmenſchen verbreiten konnen.

Jch



Jch will daher, mit Jhrer Erlaubniß, ohne mich weiter mit den Vorzugen
und den Wirkungen der bildenden Kunſte zu beſchaftigen, nunmehr zu Jhren fer—

nern Fragen: Was nennt man ſchon? und: Was iſt guter Geſchmack? fortgehen.
Doch dieß zu beantworten iſt nicht leicht, und ich glaube einige der Schwie—

rigkeiten anfuhren zu mußen, die ſich bey der Beantwortung dieſer Fragen finden.

Die Natur hat jedem Menſchen ein gewiſſes Gefuhl des Schonen mitgetheilet.

Selbſt das Kind freuet ſich uber ſchone Formen, Farben und Tone, und zeiget
uber garſtige Geſtalten oder widrige Tone Mismuth und Verdruß.

Allein dieſes Geſuhl des Schonen iſt nicht durchgangig gleich lebhaft, nicht
durchgangig ausgebildet. Dieß Gefuhl iſt immer bey dieſem ſtarker, lebhafter und
feiner als bey jenem; bey dem einen iſt es bloßes Geſchenk der Natur, bey dem an—

dern iſt hingegen dieſes Talent durch Fleiß, Nachdenken, und auf Erfahrung ge—
grundeten Unterricht gebildet, auch wohl durch die Glucksumſtande und eine gunſtige

lage erhohet und entwickelt. Gemeiniglich hat die Natur dem Frauenzimmer ein
ſeineres naäturliches Gefuhl des Schonen gegeben, als den Mannern, dagegen aber

den letztern mehr Beharrlichkeit und Fleiß geſchenket, um jenes Gefuhl des Schonen

zu entwickeln und zu bilden.

Jn der Folge wird ſich Gelegenheit finden, uber den Unterſchied, der in Ab—

ſicht auf die Feinheit und Richtigkeit des Geſchmacks zwiſchen beyden Geſchlechtern

gemeiniglich ſtatt hat, umſtandlicher zu ſprechen.

Je mehr nun ein Menſch entweder ſeines und lebhaſtes Gefuhl des Schonen

von der Natur erhielt, oder je mehr er ſeine Anlage ausbildete, um ſo mehr kann er
Anſpruch auf guten Geſchmack machen und ſeine Urtheile fur richtig halten.

Allein dieſe faſt unendliche Verſchiedenheit der Anlagen und des Grades ihrer
Ausbildung, macht eben die Schwierigkeit bey der Beſtimmung des Begriffs von
Schonheit und gutem Geſchmack.

Es kann namlich nicht fehlen, daß nicht die Urtheile verſchieden denkender und

empfindender, und oft eben ſo verſchieden ausgebildeter Menſchen ſehr oft von ein—

ander abweichen ſollten, und wer ſoll den Streit entſcheiden? Weſſen Urtheil ſoll vor

den ubrigen angenommen werden? Denn, weſſen Eigenliebe wird wohl einrau—

men, daß er weniger Geſchmack habe als ein dritter?

B 2 Man
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Man nehme einen einſichtsvollen Staatsmann, der dem Vaterlande die wich—
tigſten Dienſte leiſtet, dieſer wird ſich nicht gekrankt finden, wenn er eingeſtehen

muß, daß er in der Muſik, im Tanzen, oder irgend einer andern Kunſt, die auf
ſeine Berufsgeſchafte keine Beziehung hat, unwiſſend iſt; man nehme einen mu—.
thigen Krieger, der zu wiederholtenmalen ſeine Geſundheit und ſein Leben fur den
Staat in Gefahr ſetzte, und ſage zu ihm: Freund, ſie verſtehen nichts von Chemie,

Naturgeſchichte, Phyſik, er wird ſich dadurch nicht beleidiget finden, weil alles
dieſes nicht zun ſeiner Beſtimmung, zu ſeinem Stande gehoret; man ſage einer
jungen liebenswurdigen Frau, daß ſie weder Hebraiſch, noch Griechiſch, noch Ma—
thematik verſtehe, und ſie wird nichts weniger als boſe ſeyn, da alles dieſes Kennt

niſſe ſind, die von ihrem Geſchlechte nicht verlangt werden konnen.
Allein man ſage einer von dieſen Perſonen, ſie ſind zwar ein verdienſtvoller,

dem Staate unentbehrlicher Mann ein trefflicher, braver Soldat eine lie-
benewurdige Dame nur Schade, daß Sie keinen Geſchmack haben, und ſie

werden ſich ſicher beleidiget finden.

Wollte man ihnen ſolches durch Grunde zu beweiſen ſuchen, oder zu einiger

Entſchuldigung anfuhren, daß die haufigen Staatsgeſchafte die unruhige Lage
des Kriegers die hauslichen und geſellſchaftlichen Akhaltzungen, ihnen nicht die
Zeit gelaſſen haben, ihren Geſchmack auszubilden: ſo wurde man ſie dadurch nur

ſehr wenig beſanftigen.
Und woher das? Weil jeder auf naturliches Gefuhl des Schonen An—

ſpruch macht, und es ſur eben ſo krankend und demuthigend halt, ſich ſagen zu
laſſen, daß ihm die Ratur dieſes Gefuhl nur karglich zugetheilet habe, als wenn

man ihm ſeine Haßlichkeit oder die uble Bildung ſeines Korpers vorrucken wollte,
ob er gleich in beyden Fallen der rechtſchaffenſte, nutzlichſte und edelſte Mann

ſeyn kann.
Dieſe Wichtigkeit, die jeder Menſch ſeinen, oft aus einem ſtumpfen, gar nicht,

ober doch ſchlecht cultivirtem Gefuhle des Schonen entſtehenden Meynungen bey

leget, vermehret die Schwierigkeiten, gewiſſe Grundſatze uber den guten Ge—

ſchmack feſtzuſtellen.
So lange aber keine allgemeinen Grundſatze daruber angenommen ſind, ſo

lange kann man auch niemanden beweiſen, daß ſein von dem unſrigem abweichender

Geſchmack irrig iſt. Hierzu
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Hierzu kommt noch die Macht der Gewohnheit, die eben dieſelbe Sache, die
fur den einen ſchon iſt, in den Augen des andern widrig erſcheinen laßt. So wird
der Mohr, wenn er die Freyheit hat, zwiſchen einem ſchwarzen und weißen Mad—
chen zu wahlen, gewiß dem ſchwarzen den Vorzug geben.

Jſt dieſe Gewohnheit uberdies in gewiſſer Maaße zu einem Syſteme gewor—
den, ſo wird es noch ſchwerer werden, den auf dieſe Art Jrrenden eines beſſern zu

belehren. So zerſtorten die Gothen, die ſelbſt ein eignes Syſtem des Schonen
hatten, die ſchonſten Werke der alten, achten, auf die Nachahmung der Natur ge—

grundeten Kunſt.
Auch der Unterſchied in der Ausbildung des naturlichen Gefuhls erſchweret

die Beſtimmung des eigentlichen Begriffs des Schonen.
Einem Manne, deſſen Gefuhl ausgebildet iſt, wird oft eine Sache misfallen,

oder ihn doch nicht ruhren, die auf einen andern, deſſen Gefuhl noch roh iſt, den
lebhafteſten Eindruck macht, ſo wie dieſer dagegen die erhabenern oder ſtudirtern

Werke der Kunſt nur kalt betrachten, und wenn jener vor einem Stucke von Ra—
phael Tage lang betrachtend ſtehet, bey dieſem vorbeygehen, und dafur ein buntes

Blumenſtuck mit herzlicher Freude anlacheln wird.
Uebrigens iſt allzugroße Verfeinerung des Geſchmacks eben ſo nachtheilig, als

deſſen ganzliche Vernachlaßigung.
Wir ſcheinen in unſern Tagen durch die vielen Kunſtwerke, die wir beſitzen,

verwohnt, wollen uns nicht mehr mit einfacher Speiſe begnugen, wollen ſie immer

gewurzter, und entfernen uns von der einfachen und geſunden Koſt, die doch eigent—

lich bey der Seele, wie bey dem Korper, die vorzuglichſte iſt.
Hieraus werden Sie ſchon hinlanglich ſehen, meine vortreffliche Freundinn,

wie viel man wagt, wenn man ſeine Meynung uber den guten Geſchmack vortragen,

oder gar Grundſatze daruber feſtſtellen will. Die Folge wird Jhnen die Schwierig-
keiten eines ſolchen Unternehmens noch deutlicher zeigen; aber wer wird ſich da
durch abſchrecken laſſen, wenn es darauf ankommt, Jhre Befehle zu befolgen?

Sie werden alſo im Kurzen wiederum einen Brief von mir erhalten; erlauben

Sie mir aber indeſſen, Sie von der treuen Ehrfurcht verſichern zu durfen, mit wel.

cher ich unausgeſetzt verbleibe rc.

B3 Vierter
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Vierter Brief.

97Vn meinem heutigen Brieſe ſoll ich allo den Anfang machen, Jhnen das, was

man Schon und guten Geſchmack in den bildenden Kunſten nennet, zu beſchreiben,
und ich will es ohne weitere Umſchweife verſuchen.

Ueber den Begriff des Schonen will ich in der Folge ſprechen; erſt aber das,
was guter Geſchmack iſt, zu beſtimmen ſuchen.

Guter Geſchmack iſt ein richtiges Gefuhl des wahren Schonen.

Dieſes Gefuhl, oder dieſer Geſchmack aber iſt entweder

1) blos naturlich, oder
2) entwickelt und ausgebildet.

Das naturliche Gefuhl des Schonen iſt die urſprungliche Fahigkeit unſerer
Seele, das Schone zu empfinden, deren ich in meinem vorigen Srieſfe ſchon ge-

dacht habe.

Die Natur iſt mit dieſem Geſchenke gegen einen Menſchen freygebiger, als
gegen den andern geweſen; und vielleicht liegt der Grund der hierinnen wahrzuneh.

menden Verſchiedenheit in einer mehr oder weniger feinen und eindrucksfahigen Reiz-

barkeit der Nerven, oder mit andern Worten, in einer mehrern oder mindern Fahig-

keit unſerer Sinne die Eindrucke des Schonen anzunehmen und zu empfinden.

Da das weibliche Geſchlecht ſeinere und reizbarere Nerven als das mannliche

hat, ſo ſcheinet dieſes die Urſache zu ſeyn, daß jenes Geſchlecht ein feineres Gefuhl
des Schönen beſitzt. Das blos naturliche Gefuhl des Schonen kann ſehr vollkom.

men ſeyn, man wird aber dadurch noch nicht fahig, die Urſachen anzugeben, warum

man eine Sache ſchon oder nicht ſchon findet. Frauenzimmer, von der Natur mit

einem feinen und richtigen Gefuhl des Schonen begabet, werden daher die Schon
heiten eines vortrefflichen Gemaldes, oder einer ausdrucksvollen Muſik gleich em—

pfinden; man frage ſie aber, warum ihnen das Bild, oder die Muſik gefallt, und

ſie
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ſie werden antworten: das weiß ich eigentlich nicht anzugeben, aber es macht mir
Freude, verurſacht mir eine angenehme Cmpfindung.

Dieſe naturliche Anlage kann nun ferner durch Unterricht, eignes Nachdenken
und Uebung ausgebildet werden, dergeſtalt, daß man die Urſachen, warum eine
Sache ſchon oder fehlerhaft zu nennen iſt, einſiehet, und durch ihre oftere Anwen—
dung die Fertigkeit erhalt, Kunſtwerke nach Grunden ſchnell und richtig zu beurtheilen.

Das naturliche Gefuhl des Schonen iſt ein Geſchenk der Natur, und folglich
eben ſo wenig durch Kunſt und Fleiß zu erlangen, als die Fahigkeit, einen naturli—
chen, einfachen, und an das Herz gehenden Geſang zu ſetzen, durch die Regeln der

Compoſition zu erlernen iſt.
Der Lehrer der Setzkunſt kann uns zwar anweiſen, wie wir unſer von der Na—

tur erhaltenes muſikaliſches Talent bey der Compoſition mit Geſchmack anwenden

ſollen, aber nie wird er durch alle Regeln einen Kopf ohne Talent in Stand ſetzen,
einen ſchonen naturlichen Geſang zu componiren.

Endlich giebt es noch eine dritte Art des Gefuhls des Schonen, welche man
Zwiſchen das naturliche und das gebildete Gefuhl ordnen, und das Mechaniſche nen—
nen kann. Dos alte italianiſche Spruchwort:

Dimmi con chi tu vai, e saprò quel che fai.
findet auch in den Kunſten ſtatt. Ein Menſch namlich, der eine lange Zeit hin—
durch nichts als Muſik von guten Meiſtern gehoret, oder die vortrefflichen Werke
der Kunſt in Jtalien vor Augen gehabt, ein Einwohner Dresdens, welcher unſere
ausgewahlte Gemaldeſammlung fleißig beſuchet hat, wird endlich, ohne vielleicht auch

nur die geringſte Regel der Compoſition oder der Zeichenkunſt zu wiſſen, dennoch

ein gewiſſes Gefuhl des Schonen dadurch erlangen, daß ſeine Sinnen an voll—
kommne Stucken gewohnt worden. Er wird es empfinden, wenn er eine Sache
horet oder ſiehet, die nicht ſchon iſt, ob er gleich weder ſich noch andern den Grund ſri—

nes Beyfalls oder ſeines Misfallens wird angeben konnen. Vereinigt ſich dann
mit dieſem mechaniſch erhaltenem Gefuhl ein gewiſſes Selbſtvertrauen, kommen
dergleichen Perſonen oft mit Leuten zuſammen, die weniger als ſie geſehen, und da—

her nicht den Muth haben, ihnen zu widerſprechen, wird ihnen zuweilen geſchmei—

chelt, haben ſie zugleich die Gabe, das, was ſie hier oder da gehoret, wieder anzu—
bringen und angenehm vorzutragen, ſo werden ſolche Perſonen im geſellſchaftlichen

teben
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Z iGlekh ben Sie, me ſt Find „88 ſſden bildenden Kunſten, um von dergleichen Halbkennern nachtheilige Folgen fur

Jhren Geſchmack beſorgen zu durſen; hingegen fur unerfahrne Liebhaber, die ſich

zu bilden wunſchen, ſind ſie wirklich gefahrlich; ſie fullen den Kopf mit leeren
Worten, ohne zu belehren, und ſind den Jrrlichtern gleich, welche zwar einen
Schein von ſich werfen, aber dabey irre fuhren.

Ueberdieß unterſcheiden ſie ſich von den wahren verdienſtvollen Kennern durch

entſcheidende Machtſpruche und ſteife Beharrlichkeit bey ihren vorgefaßten Meynun
gen, da wahre Kenner hingegen, weil ſie wiſſen, wie oft ſelbſt große Manner irren
und fehlen, und da ihnen der weite Umfang der Kenntniſſe, die zu einem vollkom

menen Kunſtler erfordert werden, bekannt iſt, nur mit Ueberlegung entſcheiden,

und, fern von kindiſcher Eigenliebe, gegrundete Einwurfe gelaſſen annehmen und be

ſcheiden beantworten.

Doch genung fur heute, meine beſte Freundinn; in meinem kunftigen Briefe
will ich den Begriff des Schonen zu entwickeln ſuchen. Leben Sie wohl.

J Leben zwar krine belehrende Kenner, aber doch oſt angenehme und hinreißende
ſnj

J

rn Schwatzer.

un una ine be e reu inn u ute Grundkenntnine in

tauet ni ül Fert
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Funfter Brief.
4

LUm zur Erklaeung deſſen, was man wirklich ſchon nennen kann, zu gelangen,

muß man zu der Urquelle alles Schonen und Wahren zuruckgehen.

Will man annehmen, daß eigentlich nur das Schon genannt werden kann,

was in unſerer Seele eine angenehme Empfindung erweckt, ſo mußen die Gattungen
der Schonheit eben ſo mannichfaltig ſeyn, als die angenehmen Empfindungen ſind,

deren unſere Seele fahig iſt.

Jmmer aber bleibt es ausgemacht, daß eigentlich nur Wahrheit eine wirklich
angenehme Empfindung in unſerer Seele hervorbringen, und folglich auch nur das,

was wahr iſt, eigentlich ſchon genennet werden kann. Unwiſſenheit und Jrrthum
konnen uns zwar tauſchen, konnen uns Dinge fur ſchon und wahr annehmen laſſen,

die es im Grunde nicht ſind; wenn wir aber durch Berichtigung unſerer Kenntniſſe
unſern Jrrthum einſehen, ſo werden wir gern unſer ſchmeichelhaftes Vorurtheil auf—

geben und der Wahrheit huldigen.

Schonheit ſetzt alſo Wahrheit voraus.

Kein falſcher Satz, keine Unwahrheit kann Wahrheit, und daher auch nicht

Schonheit hervorbringen.

Alle Wahrheit muß einen Urſprung haben; dieſe urſprungliche Wahrheit aber
muß alle mogliche Wahrheiten, mithin auch alle mogliche Schonheiten und als eine

Folge davon, zugleich alle mogliche Weisheit in ſich enthalten.

Nun kann aber nur eine dergleichen urſprungliche Wahrheit ſeyn, und dieſer
Jnnbegriff aller moglichen Wahrheit, Schonheit und Weisheit, iſt nichts anders
als das hochſte Weſen, das wir als unſern Schopfer verehren.

Dieſes anbetungswurdige Weſen konnte ſeine unbegranzten Vollkommenheiten

nicht unthatig ruhen laſſen; ſondern es außerte dieſe Vollkommenheiten durch die

C weiſeſten
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weiſeſten und ſchonſten Werke. Es werde, und das Univerſum entſtand nach
den richtigſten Regeln der Wahrheit, Weisheit und Schonheit. Dieſe herrliche
Schopfung hatte jedoch ihren Endzweck verfehlet, wenn Gott nicht nach ſeiner Gute
und Weisheit ein Weſen nach ſeinem Ebenbilde erſchuf, das fahig war, die Schon—

heiten der Natur zu empfinden.

Der Allgutige bildete auch den Menſchen, bildete ihn ſich ahnlich, das iſt
er machte den Menſchen der Wahrheit fahig, mithin auch fahig, die Wahrheit,
Weisheit und Schonheit, nach welcher Gott ſeine Schopfung geordnet hat, zu
empfinden.

Jn dem gegenwartigen Zuſtande befindet ſich der Menſch zwar noch nicht in

dem Grade der Vollkommenheit, zu welchem er, der Gute Gottes nach, beſtimmt
iſt, und den er, durch Befolgung derer ihm von der Gottheit geoffenbarten Lehren
und Gebote erreichen kann.

Jetzt konnen wir Sterbliche nur einen ſchwachen Blick auf das Ganze und in

die innere Werkſtatte der Natur thun. Der Allerhochſte, der mit unbegranzter
Weisheit die Schopfung ordnete, giebt ſich uns nicht ſofort und ganz zu erkennen.

Allein er hat dem Himmel und der Erde Auftrag ertheilet, ſein Daſeyn und ſeine
Große zu verkundigen. Er hat uns die Fahlgktiten heygelegt, die ESprache ſeiner
Werke zu horen und zu verſtehen; er zeiget uns noch deutlicher durch die Offenba.

rung, wie wir dieſe und unſere ubrigen Fähigkeiten zu Beforderung uniſſerer Voll.
kommenheit anwenden ſollen.

Auf eine feſtgeſetzte Zeit in einen kleinen dunklen Planeten verſetzt, haben wir
zwar nur den Vorrath von Licht, der unſerm jetzigen Zuſtand angemeſſen iſt, aber

ſorgfaltig ſuchet der weiſe, redlich forſchende Mann alle Stralen dieſes Lichts aufzu
faſſen, keinen davon zu verlieren, und ſich der Quelle des Lichts ſelbſt zu nahern.

Jn der Folge werden wir dieſe Quelle des lichts erreichen, und anſtatt es uns

anjetzt zur Pflicht zu machen, das hochſte Weſen nur in ſeinen Werken zu betrach—

ten, werden wir das Werk und den Meiſter in ihm ſelbſt bewundern. So lange
wir in dem jetzigen Zuſtande leben, wo wir die Sache oft nur durch ein trubes Fern—

glas ſehen, mußen wir, ohne ſtolz auf unſere Meynung zu ſeyn, ohne uns durch den
Widerſpruch anderer beleidiget zu finden, oder dem anders denkendem daruber den

Krieg
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Krieg anzukundigen, ohne Haß und Bitterkeit, Hand in Hand als Freunde und
Bruder, die alle zu dem namlichen Endzwecke glucklich zu werden erſchaffen
ſind, mit gemeinſchaftlichen Kraften nach Wahrheit forſchen uns beſtreben,
weiſe und gut zu werden, um dadurch dem Schopfer den Dank zu bringen, den wir
ihin fur die Weisheit und Schonheit ſelner Schopfung ſchuldig ſind.

Aus allem dieſem werden Sie, meine beſte Freundinn, ſehen, daß, wenn wir

einen richtigen Begriff von der Schonheit, und Kenntniſſe von dem, was man
Schon nennen kann, erlangen wollen, wir vorzuglich nach Wahrheit zu forſchen

haben.

Das beſte, und ich kann ſagen, das einzige Buch, das wir zu dieſem Zwecke

ſtudiren mußen, iſt die Schopfung. Jn dieſem vortrefflichen Werke, wo Gott
alles nach den vollkommenſten Regeln der Weisheit, Wahrheit und Schonheit
geordnet hat, finden wir eine unerſchopfliche Quelle unſre Lehrbegierde zu beſriedi—
gen, und indem wir den Schonhelten und Wahrheiten der Natur nachforſchen,
nahern wir uns dem Schopfer ſelbſt, fuhlen uns von Bewunderung ſeiner Weisheit
und Große, vom innigſten Dankgefuhl fur ſeine unermeßliche Liebe und Gute
durchdrungen, thun dann einen Blick in das Land der großern Vollkommenheiten,

ſur welches wir beſtimmt ſind, und veredeln unſer Herz in eben dem Maaße, als
unſer Verſtand belehret wird.

Um daher einen richtigen Begriff vom Schonen in den bildenden Kunſten zu
erlangen, um den Geſchmack zu bilden, muß ſowohl der Kunſtler als der Dilettant
ſich zum erſten und unverbruchlichſten Geſetze machen, die Schoöpfung zu ſtudiren;

ſie allein muß er zu ſeiner vorzuglichſten Lehrerin wahlen; und dann wird er mit

Grunde hoffen konnen, daß ſeine Werke und Urtheile wahr, richtig, und den Geſez—
zen der Schonheit gemaß ſeyn werden; ſein, durch dieſes Studium zugleich ver—
edeltes, Herz wird auf ſeine Werke Einfluß haben, auch dieſe werden edel und in—
tereſſant werden.

Jeder Schritt hingegen, durch den der Kunſtler und der Dilettant ſich von der

Natur und der Wahrheit entſernet, fuhret ſeine eigene Strafe mit ſich fuhret
uns naher zum falſchen Geſchmack und zum Jrrthum.

J n C 2 So



So nothwendig es ubrigens fur den Kunſtliebhaber iſt, die Natur zu ſtudiren,
eben ſo behutſam muß man dabey zu Werke gehen, um die rechte Methode zu wah.

len, und dieſe ſoll der Gegenſtand meiner kunftigen Briefe ſeyn.

Leben Sie wohl, meine beſte Freundinn, und ſeyn Sie uberzeugt, daß, wenn
ich gleich meinen Meynungen uber dieſen mit mancher Schwierigkeit verknupften

Punkt keinen beſondern Werth beyzulegen wage, ich Jhnen doch fur Jhren Auftrag,
der mich zum Nachdenken daruber aufforderte, unendlich verbunden bin.

Sechſter
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Sechſter Brief.

Ce freuet mich, meine liebenswurdige Freundinn, Sie mit mir darinnen einver—
ſtanden zu ſehen, daß Schonheit und Wahrheit Synonyme ſind, daß wir alle in der

Schopfung verbreitete Schonheiten dem Schopfer, als der Urquelle aller Wahrheit,
Weisheit und Schonheit, zu verdanken haben; daß der unſchuldige, edle und frohe
Genuß derer daraus entſpringenden Freuden der Gottheit gefallig iſt; und daß wir

auch denen Menſchen, welche dieſe Freuden fur uns vermehren, wahren Dank

ſchuldig ſind.
Da nun jeder geſchickte bildende Kunſtler die Summe unſerer unſchuldigen

und edlen Freuden vermehret, ſo iſt es nicht allein billig, daß wir ihm den gebuh—
renden Dank nicht verſagen, ſondern mußen ihm auch alle die Gerechtigkeit wieder—

fahren laſſen, die er um ſo mehr verdienet, je großer der Umfang der Kenntniſſe iſt,

die den wahren Kunſtler ausmachen, und je ſchwerer ſie zu erwerben ſind.

So wie aber ein entwickelter und gebildeter Geſchmack, der uns in Stand
ſetzet, die Urſachen anzugeben, warum uns eine Sache gefallt, oder nicht gefallt,
einem blos naturlichem ungebildetem Geſchmacke vorzuziehen iſt, eben ſo ſcheinen die

Freuden, deren Grund wir anzugeben wiſſen, den Vorzug vor denen Freuden zu
verdienen, die wir, ohne ihre Urſache zu kennen, genießen.

Mr oft freuet uns das außerliche angenehme Anſehen und Betragen einer

Perſon, ehe wir noch einen Grund dazu einſehen.
Tadelhaft iſt dieſe Freude gewiß nicht, aber ſicher wird ſie großer, vollkomme

ner und dauerhafter ſeyn, wenn wir in der Perſon, die uns gefallt, Talente, Kennt
niſſe, Rechtſchaffenheit und Gute des Herzens entdecken, und das Vergnugen, das
wir in dem Umgange mit derſelben empfinden, gegen uns ſelbſt rechtfertigen konnen.

Die Unterſuchung alſo, „worinnen beſtehn die Freuden, die uns die bilden—
„den Kunſte gewahren? und: Auf was fur Grunden beruhen dieſe Freuden?“

dieſe Unterſuchung, beſte Freundinn, wird unſer Vergnugen an den Werken der

C3 Kunſt



Kunſt erhohen, lebhafter und ſicherer machen; und ich will mich daher nunmehr

mit Jhnen daruber unterhalten.
Unter die bildenden Kunſte kann man nicht blos diejenigen, welche uns ſicht.

bare Gegenſtande durch Zeichnung und Farben darſtellen, namlich: die Zeichen—
Mahler- und Kupferſtecher-Kunſt, ſondern auch diejenigen rechnen, welche jene Ge—

genſtande in ahnlicher korperlicher Geſtalt nachahmen; z. B. die Bildhauer- Stein
und Stempelſchneider- und die Stuckkatur-Kunſt. Sie ſind alle ſo nahe mit ein—

ander verwandt, daß ſie, ſo viel wir aus der Geſchichte wiſſen, faſt zugleich aufgekom.

men, zur Vollkommenheit geſtiegen, und eben ſo wieder gefallen ſind.
Nachſt dieſen Kunſten, die ſich mit der Darſtellung ſichtbarer Gegenſtande

durch Zeichnung und Farben, oder in korperlicher Geſtalt beſchaftigen, konnen wir
zu den bildenden Kunſten noch die Architektur und Gartenkunſt, wegen der Freuden,

die wir ihnen verdanken, zahlen.
Um jedoch die Unterſuchung, mit welcher wir uns jetzt beſchaftigen, nicht auf

einmal zu ſehr zu vervielfaltigen, wollen wir zuerſt nur bey denen Freuden, die uns

die Mahlerey verſchafft, ſtehen bleiben.

Die erſte, einfachſte und urſprunglichſte Freude, die uns die Mahlerey gewah-

ret, iſt wohl ſchon in der Annehmlichkeit der Farben, wenn auch keine Zeichnung
dazu kommt, zu ſuchen. Auch eine einfache Farbe inr der Natur ergutzet unſer Auge.

Wie vielmahl hat nicht, beſte Freundinn, das einfache, lachende Grun einer friſch
gehauenen Wieſe, oder das herrliche Blau eines ungewolkten Himmels Jhr Auge

erfreuet? Dieſer Reiz, den ſchon die einzelne Farbe fur unſer Auge hat, wird aber
noch durch die Mannichfaltigkeit der Farben, die man in. der Natur erblickt, gar

ſehr vermehret. 9Das Wohlgefallen an dieſer Mannichfaltigkeit der Farben liegt ubrigens ſchon

urſprunglich in unſerer Seele; und dieſe uns eingepflanzten Neigungen fur eine und
die andere Empfindung, laßt ſich am richtigſten aus den Aeußerungen ungebildeter

Kinder und roher Volker abnehmen.
.1Das Kind aber freuet ſich ſchon, wenn es bunte Farben erblickt, und halb wilde

Volker werden davon geruhrt, ſammeln die ſchonſten Federn der Vogel,: die bunte

ſten Muſcheln und die glanzendſten Steine, um ſich damit zu ſchmucken. Jndeſſen
hat es vielleicht lange gedauert, ehe man gewahr ward, daß Farben, mit Zeichnung

verbunden,



verbunden, ein noch lebhafteres Ergotzen, als blos die Farbe allein verurſache.
Denn die Fortſchritte der Kunſte und des Geſchmacks ſind nur langſam.

Doch nur erſt, nachdem man dieſes bemerkt hatte, ward der erſte Keim der
Mahlerey entwickelt, die eigentlich nichts anders iſt, als eine Nachahmung ſichtbarer
Gegenſtande auf flachem Grunde, vermittelſt Zeichnung und Farbe.

Nun entſtand die zwote Freude, die uns die Mahlerey verurſachet, namlich

das Vergnugen, daß wir an der Nachahmung finden.
Auch dieſes Vergnugen liegt in der Natur unſrer Seele. Denn ſchon die

Kinder ſehen wir in ihren Spielen die Handlungen ihrer Eltern und der Erwachſe—

nen nachahmen.
J

Schwerlich wird dieſe Freude in den erſten Zeiten der Mahlerey einen andern

Grund als die Beluſtigung der Sinne und der Einbildungskraft gehabt haben; ſo
wie das Kind ſich an einem Bilde ergotzet, ohne daruber Betrachtungen anzuſtellen,
oder einen Nutzen fur ſeinen Geiſt  daraus zu ziehen. Aber ſchon bey dieſer einge—
ſchrankten Abſicht hatte die Mahlerey ein weites Feld voll ſehoner Gegenſtande zur

Uebung vor ſich, indem ſie die weiſe und wohlthatig eingerichtete Natur nachahmen
konnte, die uberall Anmuth in Farben und Formen darbietet.

Alles nun, was die mannichfaltigen, zum Theil reichen Gegenſtande und

Scenen der lebloſen und der belebten Natur durch ihre Anmuth und vielfache Reize

vortheilhaftes in uns wirken, kann auch ihre Nachahmerin ausrichten.

Sie entwickelt in gefuhlvollen Seelen die Fahigkeit, die feinern Vergnugun
gen zu fuhlen, die der Menſch vor dem Thiere voraus hat, und mildert dadurch
das Rauhe ſeiner Gemuthsart; ſie macht, daß der Saame des Geſchmacks an Ue—
bereinſtimmung, Regelmaßigkeit, Ordnung und Schonheit in der Seele aufkeimet,
und treibet ihn allmahlig bis zur Starke einer erwachſenen Pflanze; ſogar die erſten
Keime des ſittlichen Gefuhls werden durch ſie aufgeſchloſſen und zum Wachsthum

gebracht. Wer wird nun nicht einraumen, daß die Kunſt, alle reizende Gegenſtande
und Scenen der ſichtbaren Natur in getreuen Nachahmungen darzuſtellen, eine ſehr

ſchetzbare Kunſt iſt?

So vorzuglich aber auch der Werth der Mahlerey iſt, ſo bleibt ſie dennoch nur
Nachahmerin der Schonheiten der Natur, und nie ſind die Freuden, die ſie wirkt,

mit denen Freuden, ſo die Natur ſelbſt uns ſchenkt, zu vergleichen. Jndeſſen kon—

nen
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nen wir die letztern nicht immer genießen, oſt ſind ſelbige nur ſchnell vorubergehend,

oder doch verganglich, und da bietet uns die Kunſt eine dritte Freude dar, indem ſie

uns fur die Entbehrungen der intereſſanteſten Gegenſtande der Natur zu entſcha.

digen ſuchet.
Welchen Dank ſind wir nicht einem treffenden Portraitmahler ſchuldig, deſ—

ſen Kunſt uns das treue Bild verehrungswerther Eltern, denen wir unſer Daſeyn
verdanken, geliebter Bruder oder Schweſtern, zartlicher Freunde oder Freundinnen,

von denen uns der Tod oder die Abweſenheit trennt, ſchenket? Welche angenehme,
ſanfte Erinnerung verſchaffet uns nicht das Gemalde einer Landſchaft, in welcher wir

einen Theil unſerer Jugendjahre verlebten, oder die auf unſern Reiſen Eindruck auf

uns machte, wenn wir dieſe, jetzt vielleicht in der Natur vom rauhen Nordwinde—

ihrer Reize beraubt, in unſerm Zimmer mit allen Schonheiten, die uns damals er
gotzten, dargeſtellt ſehen?

Dieſe und noch mehrere ſtille Freuden gewahret die Mahlerey.

Aber nicht blos zu ſtillen Freuden iſt der Menſch beſtimmt; ununterbrochen

genoſſen, wurden ſie ihn einſchlummern, er wurde endlich ihren Werth verkennen.

Es ſind daher kraftig wirkende und erſchutternde Gegenſtande in der Natur noth-

wendig, um den Menſchen aus der Tragheit zu ziehen, ihn zu tugendhaften und
edlen Thaten aufzumuntern und vom Laſter abzuſchrecken; und hier zeiget ſich denn
die Mahlerey noch erhabner, als wir ſie bisher erblickten. Durch Philoſophie gelei—
tet nimmt ſie einen hohern Schwung. Sie hat gelernet, nicht blos den Menſchen
zu ergotzen, ſondern ihn auch zu unterrichten, ſein Herz zum Guten zu lenken, jede

Art wohlthatiger Empfindungen in ſeinem Gemuthe lebhaft zu erwecken, das Feuer

der Tugend in ihm zu entzunden, und ihm das Schandliche und Schreckliche des

taſters warnend empfinden zu laſſen. Und in ihren fortdauernden Werken leben
unſre Thaten noch fur die ſpateſten Nachkommen zur Nacheiferung oder zum Ab—

ſchrecken. Welcher gefuhlvolle und rechtſchaffne Mann wird ſich nicht auſgemuntert
finden, dem kleinlichen und fur die menſchliche Geſeliſchaft ſo ſchadlichen Egoismus

zu entſagen, ſein Leben ſur das Vaterland aufzuopfern, wenn er in einem trefflichen

Gemalde einen Regulus, wie er den romiſchen Senat verlaßt, um ſeinem Worte
treu, wieder nach Carthago zu gehen, oder einen Schwerin, einen Wolf, den eh—

renvollen Tod furs Vaterland ſterbend erblicket? Welche edle, zartliche Mutter wird

nicht
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nicht im Jnnern ihres Herzens geruhrt werden, wenn ſie die Mutter der Gracchen
vorgeſtellet ſiehet, wie ſie einer ſchwachen und ſtolzen Romerin, die mit ihrem

Schmucke pralet, ihre Sohne zeiget und ſpricht: Dieß hier iſt mein Schmuck!
Was fur Gefuhle des Muths und des Patriotismus mußte nicht in dem Her-

zen erhabener Furſten, eifriger, treuer Glieder des Staats ein Gemalde erregen,
welches Marien Thereſien ihren Sohn auf ihren Armen haltend, in der Mitte ih—

rer kriegeriſchen Ungarn, die ihre Sabel zur Vertheidigung ihrer Monarchin zie—
hen, vorſtellte. Und welches theilnehmende Herz wird nicht bey Crblickung des,
die Familie Calas vorſtellenden, Kupferſtichs Voltairen noch jetzt danken, daß er
ſein Talent dazu anwandte, dieſe ungluckliche Familie zu retten?

Doch der Nutzen der Mahlerey ſchrankt ſich nicht auf das Gebiet derer blos in
der Moral der Vernunft gegrundeten edlen Handlungen ein; auch zur Erfullung

der Pflichten der geoffenbarten Religion kann ſie uns lebhaft ermuntern.
Das Erhabene unſerer gottlichen Religon beſteht zwar freylich nicht in

der Betrachtung ſinnlicher Gegenſtande; ſollte aber nicht ein empfindſamer Chriſt
bey einer ruhrend und wahr dargeſtellten Kreuzigung Chriſti ſich erſchuttert füh—
len, und ſich an den unendlichen Dank erinnern, den wir der Gottheit ſchuldig
ſind, die uns Chriſten werden ließ?

Dieſes, beſte Freundinn, ſind die wichtigſten und vorzuglichſten Freuden und
Vortheile, die uns die Mahlerey darbietet; allein ich muß noch einige anfuhren,
ehe ich dieſen langen Brief, welcher faſt in eine Abhandlung ausgeartet iſt, beſchließe.

Der Menſch, mit einer lebhaften Einbildungskraft verſehen, findet oft ein

Vergnugen, ſich in der Begeiſterung Bilder, wozu das Original in der Natur
nur ſelten, oder gar nicht, oder doch nicht ſo vollkommen angetroffen wird, zu ſchaf—

fen, und ſie, wo woglich, darzuſtellen.
Der Neigung zu dieſen Vergnugen, welches man das Dichteriſche nennen

kann, verdanken wir die Freuden, die wir in einem ſchonen Jdeal ſinden, von
welchem ich in der Folge mit Jhnen, beſte Freundinn, mich weitlauftiger unter—

halten werde. Dieſe Begeiſterung ſchuf einſtens den Apoll des Belvedere, und
in neuern Zeiten die Schonheiten, welche wir z. B. in der hochzeit des Amors und
der Pſyche von Raphael, und in dem ſich empor ſchwingenden Genius des Ruhms
von Annibal Carrache bewundern.

D Uebrr.
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Ueberdieß findet endlich der Menſch ſein Vergnugen an uberwundenen Schwie—-
rigkeiten; es ſchmeichelt der Eigenliebe, und der Edlere dankt zugleich ſeinem

Schopfer, daß er ihm ſo erhabene Fahigkeiten beylegte. Jn jeder Kunſt, in je—
der Wiſſenſchaft, in jeder Unternehmung konnen wir dieſes Vergnugen genießen,

und ſo wie der Aſtronom ſich freuet, daß er fahig iſt, die Große und den Lauf der
entfernteſten Weltkorper zu berechnen, und daß er alle Hinderniſſe beſiegte, die
ihm dabey entgegen ſtanden: eben ſo freuet ſich der Mahler, daß er das Talent
beſitzt auf einer ebenen Flache blos durch Farben, die Gegenſtande der Natur auf
eine tauſchende Art darzuſtellen, und daß er alle die Schwierigkeiten, die er in
dem Gegenſtande ſelbſt und in dem Stoffe, aus dem er ſeine Bilder ſchuf, bekam—

pfen mußte, dennoch uberwand.
Und nun leben Sie wohl, meine vortreffliche Freundinn! Der Reichthum

der Freuden, die wir in den Werken der Mahlerey finden, iſt Schuld, daß mein

Brief dieſesmal ſo lang geworden iſt.

Siebenter
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8—ie Mahlerey, meine beſte Freundinn, iſt alſo die Kunſt, ſichtbare Gegenſtande
auf flachem Grunde vermittelſt Zeichnung und Farben nachzuahmen.

Wie ſoll nun aber ein Kunſtler nachzuahmen ſich bemuhen? giebt es nicht ver—

ſchiedene Arten der Nachahmung? welche ſoll er wahlen?
Dieſes, meine beſte Freundinn, mag den Jnnhalt meines heutigen Briefs

ausmachen.

Wenn man die verſchiedenen Arten der Nachahmung, vorzuglich in den bil—
denden Kunſten, betrachtet, ſo kann man ſolche ziemlich auf folgende drey Arten
zuruckbringen:

1) Nachaffung,
2) knechtiſche oder angſtliche, und

3) freye, verſtandige Nachahmung.

Die Nachaffung iſt als ein bloßes Kinderſpiel anzuſehen, und entſteht aus un—
beſtimmter zweckloſer Luſt, ſich zu beſchaftigen, durch die man verleitet wird, ohne

einen vernunftigen Grund eben das zu thun, was andere in irgend einer Ab—
ſicht thaten.

So ahmet der Affe den Menſchen nach, ohne zu wiſſen, was eigentlich der
Menſch that; und ſo machen viele ſeichte Kopfe aus den ſchonen Kunſten ein Spiel—

werk; ſie uffen die Werke des Kunſtlers nach, ohngefahr wie die Kinder Solda-
ten ſpielen.

Anakreon, ein im Ueberfluß ſinnlicher Ergotzlichkeiten lebender, feiner und

witziger Wolluſtling, ſinget in der Fulle des Vergnugens von Wein und Liebe,—
ein ſchwacher Jungling, der weder einen Funken von dem Geiſte des Tejers, noch

irgend etwas von ſeinem Ueberfluſſe beſitzet, affet ſeine Lieder nach und wird zum

Geſpottt.

D 2 Die



Die andere Art der Nachahmung iſt die knechtiſche und angſtliche. Sie wahlt
zwar mit Ueberlegung das Original, das ſie ſich zum Muſter nimmt; aber indem
ſie ohne Ueberlegung auch das Zufallige darinnen, was ſich zu dem beſondern Zwecke
der Nachahmung nicht ſchickt, nachahmet, bringet ſie ein Werk hervor, in welchem

viel unſchickliches oder gar ungereimtes iſt. So wahlt z. B. ein Baumeiſter nach
reifer Ueberlegung die doriſche Ordnung zu einem Gebaude; aber indem er jedes

einzelne Stuck, das er an denen in dieſem Stile aufgefuhrten Gebauden findet, in
ſeinem Werke anbringet, und Hirnſchadel von Opferthieren in ſeine Metopen
ſetzet, macht er oſt etwas widerſimniges. Dieſe Art der Nachahmung kann daher,
ein im Grunde ſonſt gutes Werk verderben und lacherlich machen.

Die dritte Art der Nachahmung iſt die freye und verſtandige, welche die ſchon
vorhandenen Werke zum Muſter nimmt, aber dabey in den einzelen Umſtanden
auf den anjetzt anders beſtimmten Zweck und ſonſtige Uniſtande Ruckſicht nimmt.

Ein
Metopen ſind in der doriſchen Saulenordnung die Vertiefungen an dem Fries, zwiſchen

den Triglyphen oder Dreyſchlitzen. Jn den erſten Zeiten der Architektur, als die Tempel
noch von Holz erbauet waren, hiengen die Griechen in dieſen Metopen ihre Opfergefaße,
wie auch die Hirnſchadel der geopferten Thiere auf. Die  Anzahl ſölcher an einem Tem

pel aufgehangener Hirnſchadel war ein Beweis der großen Anzahl dargebrachter Opfer,
folglich ein Beweis der Andacht. Die Griechen prangten alfo damals mit der Meunge
berer in dem Frieſe aufgehangenen Hirnſchadel, als Denkmaler ihrer Andacht, wie in
neuern Zeiten vielt unſerer deutſchen Furſten in ihren Jagdſchloſſern mit den aufgehange—

nen Hirſchgeweihen, als den Beweiſen vieler erlegter Hirſche prangen. Als nachher die
Tempel von Steinen erbauct wurden, nutzte man dieſen Gebrauch zu einer paſſenden
Verzierung, und ahmte wechſelsweiſe Opfergefaße und Hirnſchadel geopferter Thiere in
den Metepen, in Steine nach, um dadurch anzuzeigen, dieſes Gebaude ſey beſtimmt, den
Gottern darinnen Opfer zu bringen. Weun man alſo in den jetzigen Zeiten einen alten

griechiſchen Tempel nachahmen will, ſo laßt ſich nichts dagegen ſagen, wenn man dieſe
Verzierungen mit anbringet. Wenn man aber blos darum, weil bey den Alten Hirnſcha—
del von Widderkopfen gefunden werden, dergleichen an Gebauden oder in Salen, die zu
angenehmen Unterhaltungen beſtimmt ſind, als z. B. bey der Verzierung eines Wohn«

oder Speiſezimmers, anbringt, und durch dieſe an ſich nicht reizende Vorſtellung, das
Gebaude eder das Zimmer dem Knechenhaufe eines Schaafſtalls ahnlich macht: ſo giebt

man ſich als einen geſchmackloſen angſtlichen Nachahmer zu erkennen.
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Ein Werk dieſer Nachahmung iſt zwar nicht in ſeiner Anlage, aber doch in der
Ausſuhrung, und in vielen Theilen als ein wahres Original anzuſehen, und leiſtet

in allen Stucken ſeiner Beſtimmung Gnuge.
Dieſe kurze Charakteriſtik der verſchiedenen Gattungen der Nachahmung

fuhret nicht nur auf die verſchiedenen Regeln, die der Kunſtler bey ſeinen Nachah—

mungen zu beobachten hatz ſondern auch uberhaupt zu mehrern andern Be—

trachtungen.

Die erſte Regel, die man in Anſehung des Nachahmens geben kann, iſt:
der Kunſtler ſo wie der achte Dilettant muß einen durch Nachdenken und Kenntniſſe

gebildeten, immer aufmerkſamen Beobachtungsgeiſt bey den Werken der Scho
pfung und des geſellſchaftlichen Lebens beſitzen.

Wie kann ein Kunſtler, der Gegenſtande aus der Natur oder dem geſellſchaſt—
lichen Leben wahr und tauſchend darſtellen ſoll, dieſen Endzweck errelchen, wenn er

ſich nicht bemuhet, dieſe Gegenſtande genau zu kennen? Er mufß ſich daher nicht
allein mit den Gegenſtanden aus der Natur, ſondern auch mit den Sitten und Ge—
brauchen der Volker aller Zeiten und Lander bekannt machen; den Ausdruck, der die

verſchiedenen Leidenſchaften oder Handlungen bey den Menſchen begleitet, kennen
lernen, und das Herz des Menſchen ſtudiren. Keine noch ſo geringe einfache Hand—

lung des Menſchen iſt fur den Kunſtler gleichgultig; ſie kann ihm bey irgend einem

Gemalde ſehr nothwendig werden. Mit einem Wort, der Kunſtler muß ſich ge—
wohnen, alles anhaltend und genau zu beobachten.

Freylich giebt es Kunſtler, welche die Natur nur durch die zweyte Hand ken
nen, weil ſie ſie nicht in dem Leben ſelbſt, ſondern nur in den Werken anderer Kunſt—
ler beobachtet haben; aber ſie gleichen den Kaufern, die ihre Waare aus der zweyten
Hand nehmen; ſie muſſen mehr Koſten aufwenden und ſind ſchlechter bedient.

Dieſer Beobachtungsgeiſt muß aber auch mit einem philoſophiſchen Scharf—

ſinn und mit der Fahigkeit, eine gute Wahl treffen zu kannen, verbunden ſeyn.

Nicht alles in der Natur iſt ſchon, ſo daß es fur den Kunſtler vortheilhaft
ware, es nachzuahmen. Unangenehme, garſtige, ekelhaſte Gegenſtande ſind fur den

Kunſtler nicht ſchicklich. Man betrachte den Laocoon. Der Kunſtler hat nicht die
widrigen convulſiviſchen Bewegungen, die ein heftiger Schmerz in dem menſchlichen
Korper bewirket vorzuſtellen, ſondern einen durch den ganzen Korper gleich ver—

D 3 theilten
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theilten durchdringenden Schmerz, der die ſchonen Formen des Korpers nicht ver—
unſtaltet, auszudrucken geſucht.

Der Satz, daß nicht alles nachzuahmen gut iſt, iſt ſo allgemein wahr, daß er
ſelbſt in denen mit der Mahlerey verſchwiſterten Kunſten, in der Poeſie und Ton—

kunſt Statt findet.
Ohne Zweifel iſt Gothens Gotz von Berlichingenein Meiſterſtuck, wenn wir

ihn als ein treues Gemahlde der damaligen Zeiten und Sitten betrachten; und Gothe
hat dadurch, daß er auch das Gemahlde roher und grauſenvoller Scenen intereſſant

zu machen wußte, ſich den verdienteſten Ruhm erworben. Demohnerachtet ware
es aber doch als ein Beweis eines verderbten Geſchmacks anzuſehen, wenn wir der—

gleichen Gemahlde auf unſerer Buhne einfuhren wollten.
Ware alles, was in der Natur anzutreffen, zur Nachahmung brauchbar und

ſchicklich, ſo mußte der Geſang der Krahen und Elſtern, der auch in der Natur ge—
horet wird, ebenfalls in unſerer Tonkunſt anzuwenden und nachzuahmen ſeyn; ich

zweifle aber ſehr, daß diejenigen, welche die treue Nachahmung widriger oder ſchreck-

licher Gegenſtande in manchen Fallen empfehlen, dieſe Nachahmung ſehr naturlicher

Tone billigen mochten.
Der Kunſtler muß alſo ferner eine gute Wahl unter den Gegenſtanden, die er

nachahmen will, zu treffen wiſſen.
Hierzu kommt noch, daß die Natur meiſtentheils in einem Werke mehr als

einen Endzweck auf einmal erfullet; und hier muß der Kunſtler in dem gewahlten
Gegenſtande das finden, was zu ſeinem Zwecke nicht nothwendig iſt, und ſolche

Umſtande ubergehen.
Die Sonne erleuchtet z. B. eine Landſchaft, welche der Kunſtler darſtellen

will; dieſes Licht macht vielleicht zu gleicher Zeit eine Menge Schmetterlinge, die

auf den Blumen ſitzen, und Schlangen, die auf den Boden kriechen, dem Auge
ſichtbar; der Kunſtler wurde aber ſicher unter die angſtlichen Nachahmer gerechnet

werden, wenn er alle dieſe Schmetterlinge und Schlangen mit angeben, und die

Landſchaft wie ein Portrait behandeln wollte, in welchem oft eine Kleinigkeit wichtig
iſt, weil ſie zu der Aehnlichkeit beytragt.

Durch eine kluge philoſophiſche Wahl kann alſo der Kunſtler einen großen

Theil ſeines Genies und denkenden Geiſtes zeigen. J Endlich
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Endlich muß der Kunſtler immer die Wahrheit, die Natur und ſein eigenes

Gefuhl, nie aber die Mode zur Fuhrerin in der Nachahmung erwahlen und den

Ratch des Cicero befolgen:
Erwahle dein eigenes Gefuhl und nicht die Meynung des Volks

zur Fuhrerin.
Wie viele unſerer neuen Kunſtler verlaſſen den einfachen ſchonen Weg, wel—

chen Raphael erwahlte, den einzigen, auf welchem zur ſchonen Nachahmung in den
bildenden Kunſten zu gelangen iſt, indem es der iſt, den die Natur nimmt, die ſtets

in ihren Unternehmungen, von der Gottheit geleitet, den kurzeſten und einfachſten,

als den weiſeſten Weg gehet. Sie gehen dagegen dem manierirten und gezierten
nach, das wir in unſern neuern Kunſtwerken ſo oft antreffen.

Man nehme, um dieſes durch ein Beyſpiel zu erlautern, aus unſerer Dresd—

ner Gallerie die beruhmte bußende Magdalena des Correggio, und vergleiche ſie mit
der Magdalena von Pompeo Battoni. So reizend auch die letztere auf den erſten
Anblick iſt, findet man dennoch in der Magbdalena bes Correggio eine mit Anſtand

und naturlich ruhende Perſon, die mit Nachdenken in dem vor ihr liegendem Buche
lieſet; die von Battonĩ iſt dagegen eine manierirte Figur in einer Stellung, die kein

Menſch, nur eine Viertelſtunde, aushalten konnte.

So nothwendig es aber auch fur den Kunſtler iſt, der Natur und ſeinem eige—
nem Geſuhle treu zu bleiben, eben ſo nothig ſcheint es doch auch zu ſeyn, daß er

Hulfsmittel benutze, die ſein Gefuhl aufmuntern und zu dem Grade von Enchuſias—
mus bringen konnen, welcher erforderlich iſt, wenn ſeine Arbeiten ſich auszeichnen

und uber das Mittelmaßige erheben ſollen.
Eines der wirkſamſten Mittel zu dieſem Zwecke iſt die Nacheiferung das

Beſtreben, irgend einem großen Manne gleich zu kommen.

Als Carl der Zwolfte von ſeinem Lehrmeiſter gefraget ward, was er von Ale—

rander dem Großen halte, antwortete der feurige Carl: Jch denke, daß ich ihm
ahnlich ſeyn mochte. Aber er lebte nur za Jahr, ſfagte man ihm. Und
iſt dieß, erwiederte er, nicht genung, wenn man Konigreiche erobert hat?
Kurz, Carl wahlte Alerandern den Großen zu ſeinem Muſter, und trug deshalb,
wie man erzahlt, immer deſſen Leben bey ſich. Auf eben dieſe Art wird ein junger

v) G. Plutarch im Leben des Cirero. Krieger,
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Krieger, der ſeinen Geiſt zu großen Thaten anfeuern, und ſich uber den großen Hau

fen erheben will, wohl thun, wenn er Plutarchs Leben beruhmter Manner zu ſeiner
Uieblingslecture machet, und ſich aus dieſen Mannern einen Helden wahlet, welchem

er nachzuahmen ſich vornimmt.

Und ſo wird es auch dem Kunſtler, der ſich aus der Menge gewohnlicher Man—

ner dieſer Art hervordrangen will, ſehr vortheilhaft ſeyn, wenn er ſich unter den be—
ruhmteſten Kunſtlern, den, der mit ſeinem Gefuhle am meiſten ubereinſtimmt, zum
Muſter wahlet, und ſelbigen nachzuahmen ſuchet. Er uberlaſſe es nachher der Vor
ſicht, die Zahl ſeiner Jahre zu beſtimmen, und ſollte er auch nicht wie Miehel Angelo
Buonarotti ſein Alter uber zo Jahr bringen,. ſondern wie Raphael im z7ſten Jahre
ſterben, ſo ſage er mit Carl dem Zwolften: Sind 37 Jahre nicht genung, wenn man

ſolche herrliche Gemalde, wie die Schule Athens, die Verklarung Chriſti, die Hoch—

zeit des Amors und der Pſyche, und andere Meiſterſtucke verfertiget hat?

Nachſt dieſem Hulfsmittel, den Eifer des Kunſtlers in der achten Nachah.
mung zu beleben, wird es ſur den Kunſtler ſehr vortheilhaft ſeyn, wenn er ſich be—

muht, Erſfahrungen uber die verſchiedenen Eindrucke, ſo die Werke großer Meiſter

auf diejenigen, ſo ſie ſehen, machen, zu ſammeln. Jmmer ſcheinen auf der Buhne
die Stucken, die von Schauſpielern verfertiget werden, in Anſehung der Wirkung,
die ſie auf den Zuſchauer machen, den Vorzug vor denjenigen zu haben, die von anñ.

dern Verfaſſern herruhren.
Sie werden ſelbſt, meine beſte Freundinn, ſich des Beyfalls erinnern, den

unter unſern neuern deutſchen Stucken, der Fahndrich von Schrodern, die ſechs
Schuſſeln von Grosmannen, die Jager von Jflanden, und das ubrigens ganz mit—

telmaßige

Man nehme einen Turenne, Condé, Guſtad Adolph, die man doch ganz ſicher unter
die großten Feldherrn rechnen kann, und frage, in welcher Schule bildeten ſie ſich zu großen
Mannern? Sicher waren es weder des Folard Commentar uber den Polybius, noch die

Schriften eines Puysegur, Feuquière, Quincy, Turpin, Guibert und anderer mehr;
denn von dieſen allen wußte man zu den damaligen Zeiten noch nichts. Noch waren
damals keine militairiſche Schriften bekannt, als die uns von den Alten ubrig geblieben
waren, z. B. die Denkſchriften Julius Caſars, des Vegetius Unterricht u. a. m. Gewiß
waren Plutarchs Lebensbeſchreibungen eines von den Buchern, die zu der Bildung der

damaligen großen Manner vorzuglich beytrugen.
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telmaſige Stuck, die Subordination von Mollern, auf der Buhne gefunden haben.
Die Urſache iſt wohl darinnen zu ſuchen, daß die Schauſpieler die meiſte Gelegen—
heit haben, das, was eigentlich auf den Zuſchauer am ſtarkſten wirket, und deſſen

Beyfall zu erhalten fahig iſt, kennen zu lernen. Auch des unſterblichen Moliere
Stucken wurden vielleicht nicht ſo vortrefflich und wirkend geworden ſeyn, wenn er

nicht ſelbſt Schauſpieler geweſen ware.

Sollte nun dieſe Erfahrung nicht auch bey den bildenden Kunſten ihren Nutzen

haben? Sollte der Kunſtler, welcher oft Dilettanten oder Fremde, wenn ſie Ge—
maldeſammlungen beſuchen, begleitet, und auf die verſchiedenen Eindrucke, welche

die Werke großer Meiſter auf ſie machen, auf das was ihnen gefallt oder misfallt,
genau Achtung giebt, nicht ebenfalls aus dieſen Beobachtungen Nutzen ziehen kon—
nen. Freylich wird er ſich oft mit Geduld waffnen, manches ſchaale Lob, manche

ſchiefe Kritik mit anhoren mußen; doch nie iſt die Stimme des Publikums ganz zu

verwerfen, und allgemeiner Beyfall oder allgemeines Misfallen grunden ſich immer
auf ein naturliches Gefuhl von Wahrheit.

Und was fur bequeme Gelegenheit, dergleichen Erfahrungen zu ſammeln, bietet

nicht der Aufenthalt in Dresden dar? Wie ſehr wunſchte ich, daß dieſes Sie, als
Uebhaberinn der Kunſt, veranlaſſen konnte, zu uns zu kommen, und daß es mir

erlanbt ware, Sie auf unſerer vortrefflichen Gallerie zu begleiten, um neben dem

Vergnugen, das man in der Betrachtung der hier befindlichen Kunſtwerke findet,

zugleich gemeinſchaftlich die Urtheile derer hier faſt immer anzutreffenden Fremden
ſammeln und benutzen zu konnen. Leben Sie recht wohl, und ſeyn Sie von meiner

treuen Ehrfurcht uberzeugt.

E Achter
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Achter Brief.

Jn Abſicht auf die Nachahmung, welche, wie ich, beſte Freundinn, in meinen
vorhergehenden Briefen geſagt habe, das Weſentliche der bildenden Kunſte ausma—

chet, und zwar in deren wichtigſten Theile, namlich in der Nachahmung des Men—
ſchen, als dem edelſten Werke der Schopfung, ſind die Griechen als unſere vorzug-

lichſten Lehrmeiſter, durch ihre uberbliebenen Werke der Bildhauerkunſt, anzuſehen;

unter die Mahler, welche die guten Werke der Alten am beſten nachgeahmet, kann
man vorzuglich den Raphael rechnen; derjenige Kunſtler aber, welcher wieder den

Raphael am treuſten nachgeahmt hat, iſt wohl Nicolaus Pouſſin.

Man kann alſo die Griechen fur die beſten Interpreêtes oder Ausleger der Na—
tur, Raphaeln fur den beſten Ausleger der Griechen, den Pouſſin aber fur den beſten

Ausleger Raphaels annehmen.

Jn der Folge werde ich Gelegenheit finden, Lleſen dentlicher zu beweiſen.
So ſehr indeſſen Raphael es ſich angelegen ſehn ließ, die guten Werke der Al—

ten nachzuahmen, und ſich dadurch zu einem vortrefflichen Kunſtler bildete, eben ſo

ſehr zeigen doch ſeine Werke, daß er nur dann erſt ſich zur Vollkommenheit empor
ſchwang, als er ſich ſeinem eigenen Gefuhl uberließ, und ſich von den Feſſeln los—
machte, die ihm die angſtliche Nachahmung der Alten anlegte.

Jn den Werken der Bildhauerkunſt, die wir noch von den Alten beſitzen, fin-

den wir, daß ſie es in dem Jdeal, in der Zeichnung, in dem Studium des menſch—
lichen Korpers, und in der Richtigkeit und Schonheit der Formen, bis zum hoch

ſten Grad der Vollkommenheit gebracht hatten, welcher bis jetzt erreichet worden.
Dagegen vermiſſen wir in ihren aus mehrern Figuren beſtehenden Werken, als

z. B. in den Basreliefs, eine vortheilhafte Anordnung und die Beobachtung der
Regeln der Perſpective.

Dieſe
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Dieſe Mangel der Anordnung und Zuſammenſtellung der Figuren finden wir

denn auch in den Werken des unſterblichen Raphaels, die er zu der Zeit verfertigte,
als er die Alten noch angſtlich nachahmte. v

Dieſes fuhret mich auf eine Bemerkung, die man bey vielen der beſten Kunſt—

ler gemacht hat, daß man namlich ihre Werke in drey Epochen eintheilen muß.
Die erſte iſt die Zeit, wo der Kunſtler ſich noch nicht getrauet, ſeinem eigenem Ge—
fuhle zu folgen, und wo man in ſeinen Werken nicht ſein eigenes Genie, ſondern das

Genie, den Geſchmack und die Manier ſeines Lehrmeiſters, oder des Kunſtlers,
den er zum Muſter nahm, findet. So ſind die Werke Raphaels, als er noch angſt—

lich die Alten nachahmte.

Die zweyte Epoche iſt die, wo der Kunſtler ſeinen innern Werth kennen lernet,

durch Uebung und Erfahrung ſeine Geſchicklichkeit vermehrt ſiehet, und dadurch den

Muth erhalt, ſich von den angſtlichen Feſſeln der Nachahmung zu befreyen, und ſich
ſeinem eigenem Gefuhl, Feuer und Talent zu uberlaſſen. Dieſe Epoche iſt die glan—

zendſte und vorzuglichſte; und zu dieſer Epoche Raphaels gehoren ſeine Schule
Athens und mehrere andere Werke.

Endlich trifft viele Kunſtler das gewohnliche Loos der Menſchheit, daß bey
herannahendem Alter das Feuer verloſcht, die Einbildungskraft matt, und das Auge

ſo ſchwach wird, daß der Mahler glaubt, ſeinen Farben nur die gehorige Starke
mitzutheilen, indeſſen ſie ſchon hart und grell ſind. Sie werden dieſes, meine beſte
Freundinn, bey einigen Gemahlden unſers geſchickten Mahlers, Dietrich, bemer—
ket haben. Betrachten Sie eine von ſeinen Landſchaften, die er in ſeiner guten Zeit,

oder in ſeiner zweyten Epoche verfertigte; ſie ſind mit Feuer gemahlt, es herrſcht
darinnen vortheilhafte Anordnung, Harmonie, Wahrheit und Warme; ſehen wir
in denſelben z. B. einen Waſſerfall, ſo finden wir ihn ganz, wie wir ihn in der Na—
tur erblicken. Nimmt man aber einige Landſchaften, die er kurze Zeit vor ſeinem
Tode gemahlt hat, ſo kann man kaum glauben, daß ſie von demſelben Kunſtler ſeyn,

ſo kalt und geſchmacklos ſind ſie. Weil ſein Auge ſchwach geworden war, trug er
ſeine Farben zu hart auf, und nun gleichen ſeine Waſſerfalle nicht mehr der Natur,

ſondern einem ausgeſchutteten Milchtopfe.

Dieſe Epoche des Mahlers iſt naturlich die ſchwachſte.

E 2 Bey
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Bey Beurtheilung der Werke der Kunſtler iſt es daher wirklich nothwendig,
gehorig zu unterſcheiden, welche Stucke zu der glanzenden Epoche des Kunſtlers zu

rechnen ſind.

Dieſer Gedanke veranlaßte mich, meinen heutigen Brief, mit denen dahiufuh—

renden Bemerkungen anzufangen; ich ſehe aber, daß ich dadurch zu weit von den
Gegenſtanden, von welchen ich mich eigentlich mit Jhnen heute unterhalten wollte,

entfernt worden bin, und ich eile alſo wieder dahin zuruck, um das verſaumte nach—

zuholen.
Die Werke des Mahlers ſind, wie ich ſchon vorher erwahnt habe, Nachah—

mungen der Natur; alle Gegenſtande der Natur ſind folglich als Gegenſtande der
Kunſt des Mahlers anzuſehen. Da aber dieſe Gegenſtande in der Natur ſo außer—

ordentlich zahlreich ſind, daß es von dem Fleiße eines Mannes zu viel gefordert
ware, wenn er ſie alle mit gleichem Glucke nachahmen ſollte: ſo theilt man dieſelben
in verſchiedene Claſſen und Gattungen ein, nach denen man den Mahler, nachdem

er ſich die eine oder die andere zur Bearbeitung vorzuglich wahlet, zu benennen pfle—

get; und es entſtehet nun die Frage, welche Gattung der Mahlerey den Vorzug vor

den ubrigen verdienet.

Als Voltaire einmal gefragt ward, welche Gegenſtande fur den Dichter die
vorzuglichſten waren, antwortete er, alle Gegenſtande und Gattungen der Poeſie
waren gut, wenn ſie keine lange Weile verurſachten.

Eben ſo konnte man von der Mahlerey ſagen, daß jeder geſchickte Kunſtler in
ſeiner Art, er ſey nun Hiſtorien- Portrait- oder Blumen-Mahler, ſein ihm eigen—

thumliches Verdienſt habe. So wie indeſſen zwiſchen dem Dichter, der eine Ode,
und dem, der nur ein artiges Sonnet macht, oder zwiſchen einem Tonkunſtler, der
einen ausgearbeiteten Geſang, und dem, der nur eine Romanze ſetzet, ein Unter—

ſchied zu machen iſt: ſo findet auch bey der Mahlerey zwiſchen den verſchiedenen Gat

tungen dieſer Knnſt ein Unterſchied ſtatt.

Jch will es wagen, Jhnen meine Meynung darzulegen, wie ich glaube, daß
die Werke der Mahlerey am beſten einzutheilen ſeyn mochten.

Da in der Natur alles belebte vorzuglicher und fur uns intereſſanter iſt, als das

lebloſe, ſo theile ich die Werke der Mahlerey in zwey Claſſen. Zu der erſten und
vorzuglichſten rechne ich alle

Nachah.
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Nachahmungen der belebten Natur,
zu der zweyten aber alle

Nachahmungen der unbelebten Natur.
Dieſe zwey Claſſen theile ich dann in verſchiedene Ordnungen, dieſe in verſchie—

dene Abtheilungen, und endlich dieſe wieder in verſchiedene Unterabtheilungen ein.

Jn der erſten Claſſe, welche die Nachahmungen der belebten Natur enthalt,

rechne ich zu der erſten Ordnung die Gemahlde,

wo der Menſch, als das vorzuglichſte Geſchopf in der Natur, den

Hauptgegenſtand ausmacht.
Dieſe Ordnung hat wieder verſchiedene Abtheilungen; zu deren erſten rechne

ich Stucken, welche

erhabene oder hiftoriſche Gegenſtande, die fur jeden unterrichteten

Mann, der mit der heiligen und Profangeſchichte bekannt iſt,
intereſſant und fahig ſind, uns zu guten Handlungen aufzu—
muntern, oder von boſen abzuſchrecken.

Die Gegenſtande dieſer erſten Hauptabtheilungen zerfallen in verſchiedene Un

terabtheilungen, als:

1) Gegenſtande der chriſtlichen Religion,

2) Gegenſtande aus der Geſchichte,

3) Gegenſtande aus der heydniſchen Religion, Gotterlehre und

Fabel,
Q) Allegorien.

Zu der zweyten Hauptabtheilung rechne ich diejenigen Gemahlde, die nur

einer beſtimmten Anzahl von Menſchen intereſſant ſind.
Hier finden ſich folgende Unterabtheilungen:

1J Portraits,
2) Conoerſationsſtucke,

3) Bataillenſtucke,
4) Bambochades, oder niedrige Natur, als hollandiſche Bauern

Tanze und dergleichen.

E 3 Jn
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Jn die zweyte minder vorzugliche Ordnung der Nachahmungen der belebten
Natur, ſetze ich die Stucken, welche

belebte Natur, wo der Menſch nicht den wichtigſten Gegenſtand
ausmacht, oder gar keinen Antheil hat,

vorſtellen.

Dieſe Ordnung hat denn wieder verſchiedene Abtheilungen, zu deren erſten ich

die Stucken rechne, wo man den Menſchen nicht vermiſſen darf, ob er gleich nicht
der wichtigſte Gegenſtand darinnen iſt, namlich:

Landſchaften.
Hier finden nun folgende Unterabtheilungen ſtatt:

1) heroiſche Landſchaften,
2) gewohnliche Landſchaften und Aucſichten,

3) Seeſtucken.
Zu der zweyten Abtheilung dieſer Ordnung zahle ich die Gemahlde, in welchen

man den Menſchen weglaſſen kann, die aber dennoch das, was man in jeder Land—

ſchaft in der Natur antrifft, folglich belebte Natur vorſtellen. Die zweyte Abthei—
lung enthalt alſo Stucken aus der

belebten Natur, wo der Meounſch inen OAtnehell hat
Dieſer zerfallt wieder in zwey Unterabtheilungen, namlich: Stucken, wo der

Gegenſtand des Ausdrucks einer Leidenſchaft und der Bewegung fahig iſt, als:

Thierſtucken,
und Stucken, deren aus der Natur genommener Gegenſtand eines ſolchen Ausdrucks

nicht fahig iſt, als:
Blumenſtucken.

Jch komme nun zu der Eintheilung der zweyten Claſſe, welche die

Nachahmungen der unbelebten Natur
enthalt.

Dieſe theile ich in folgende Ordnungen, als Nachahmungen

1) erhabener und edler Gegenſtande;
2) ſolcher Gegenſtande, die fur den Menſchen einen Nutzen ha—

ben, oder ihm angenehme Empfindungen verurſachen, und

Z) ge—
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J) gewohnlicher Gegenſtande.
Die erſte Ordnung enthalt:

Architeetoniſche Stucken, als ſolche Stucken, die große Unterneh
murngen der Menſchen verewigen.

Dieſe zerfallen in folgende Abtheilungen:
1) Gemahlde oder Anſichten ganzer Stadte,

2) Gemahlde einzelner Theile von Stadten, als offentlicher Gebaude,
Palaſte u. ſ. w.

Die zweyte Ordnung, welche
Gegenſtande, die fur den Menſchen einen Nutzen haben, oder ihm

eine angenehme Empfindung verurſachen,

enthalt, theile ich in zwey Abtheilungen, und rechne, da das nutzliche dem blos an
genehmen vorgehen muß, zu der erſten Abtheilung:

Gemalde ſolcher Gegenſtande, die dem Menſchen nutzlich werden
konnen, als Maſchinen und andere bey Manufacturen, Fa—
briquen u. ſ. w. nutzbarer Dinge.

Zu der zweyten Abtheilung rechne ich

Verzierungen,
welche ſich wieder zwehfach theilen, als:

i in Verzierungen, die in Wohngebauden angebracht werden, und ange—

nehme Empfindungen verurſachen konnen, z. B. Arabesquen u. d. g.

und 2) in Verzierungen, welche der Handwerker und Manufacturiſt benutzen

kann, z. B. gefallige und angenehme Formen von Gefaßen,
Hausgerathen u. d. g.

Die dritte Ordnung der unbelebten Natur, welche

gewohnliche Gegenſtande der unbelebten Natur enthalt,
ſcheinet, da ſie die am wenigſten intereſſanten Gegenſtande nachahmet, fur nicht

wichtig genung, ſie in beſondere Unterabtheilungen zu ordnen, und ich rechne dahero
zu derſelben Kuchenſtucken u. d. g.

Um
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Um Jhnen die Ueberſicht dieſer Claſſification der Gegenſtande, die der bilden—

de Kunſtler wahlen kann, zu erleichtern, habe ich ſolche noch einmal beſonders ent

worfen und hier beygelegt.

Bey allen dieſen verſchiedenen Gattungen der Gegenſtande muß es ſehr oft ge—

ſchehen, daß mehrere dieſer Gattungen ſich in einem Gemahlde mit einander vereini—

gen und in einander eingreifen. So kann z. B. der Hiſtorienmahler ſehr oft es
nicht vermeiden, Landſchaften oder Thiere zu mahlen u. ſ. w.

Von allen dieſen aber werde ich in der Folge mich mit Jhnen, beſte Freundinn,

noch mehr unterhalten konnen. Fur heute verlaſſe ich Sie mit dem Verſprechen,
daß Sie in kurzem wiederum Nachricht von mir erhalten ſollen.

Neunter
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Erſte Abtheilung.
Gemahlde, wo man den Menſchen zwar nicht vermiſſen darf, ſelbiger aber den—

noch nicht den wichtigſten Gegenſtand ausmacht.

kandſchaften.
1) heroiſche Landſchaften,
2) gewohnliche Landſchaften und Ausſichten,

Z) Seſſtucken.

Zweyte Abtheilung.
Gemahlde aus der belebten Natur, wo der Menſch keinen Antheil hat.

1) Stucken, wo die Gegenſtande des Ausdrucks einer Leidenſchaft und der

Bewegung fahig ſind.

Thierſtucke.
2) Stucken, wo die Gegenſtande des Ausdrucks einer Leidenſchaft nicht

fahig ſind.

Blumenſtucke.

Zweyte



Erſte Claſſe.
Nachahmungen der belebten Natur.

Erſte Ordnung.
Gemahlde, wo der Menſch, als das vorzuglichſte Geſchopf in der Natur,

den Hauptgegenſtand ausmacht.

Erſte Abtheilung.
GVrhabene oder hiſtoriſche Gegenſtande, die fur jeden unterrichteten Mann, der mit

der heiligen und Profan-Geſchichte bekannt iſt, intereſſant und fahig ſind, uns zu gu—
ten Handlungen aufzumuntern, oder von boſen abzuſchrecken.

1) Gegenſtande der chriſtlichen Religion,

2) Gegenſtande aus der Geſchichte,

5) Gegenſtande aus der heydniſchen Religion, Gotterlehre und Fabeln,
4) Allegorie.

Zweyte Abtheilung.
Gemahlde, die nur einer beſtimmten Anzahl von Menſchen intereſſant ſind.

1) Portraits,
2) Converſationsſtucke,

3) Bataillenſtucke,
4) Bambochades, oder niedrige Natur, als hollandiſche Bauerntanze und

dergleichen.

Zweyte Ordnung.
Gemahlde aus der belebten Natur, wo der Menſch nicht den wichtigſten

Gegenſtand ausmacht, oder auch gar keinen Antheil hat.

Erſte Abtheilung.
Gemahlde, wo man den Menſchen zwar'nicht vermiſſen darf, ſelbiger aber den

noch nicht den wichtigſten Gegenſtand ausmacht.

kLandſchaften.
1) heroiſche Landſchaften,

2 gewohnliche Landſchaften und Ausſichten,

3) Serſtucken.

Zweyte Abtheilung.
Gemahlde aus der belebten Natur, wo der Menſch keinen Antheil hat.

1) Stucken, wo die Gegenſtande des Ausdrucks einer Leidenſchaft und der

Bewegung fahig ſind.

Thierſtucke.
2) Stucken, wo die Gegenſtande des Ausdrucks einer Leidenſchaft nicht

fahig ſind.

Blumenſtücke.
Zweyte



Zweyte Claſſe.
Nachahmungen der unbelebten Natur.

Erſte Ordnung.
Nachahmungen erhabener und edler Gegenſtande.

9rchitektoniſche Stucke, welche große Unternehmungen der Menſchen verewigen.

1) Gemahlde oder Anſichten von Stadten,

2) Gemahlde einzelner Theile von Stadten, als offentlicher Gebaude, Pa
laſte und dergleichen.

Zweyte Ordnung.
Nachahmungen ſolcher Gegenſtande, die fur den Menſchen einen Nutzen

haben, oder ihm eine angenehme Empfindung verurſachen.

Erſte Abtheilung.
Gemahlde ſolcher Gegenſtande, die den Menſchen nutzlich werden konnen, als

Maſchinen und anderer bey Manufakturen, Fabriquen u. ſ. w. nutzbarer Dinge.

Zweyte Abtheilung.
Gemahlde ſolcher Gegenſtande, die fahig ſind, dem Menſchen angenehme

Empfindungen zu verurſachen.

1) Verzierungen, welche in Wohngebauden anwendbar ſind, als Arabesken

und dergleichen.

2) Verzierungen, welche der Handwerker und Manuſakturiſt benutzen kann;
z. B. gefallige und angenehme Formen von Gefaßen, Hausgerathen und

dergleichen.

Dritte Ordnung.
Gemahlde gewohnlicher Gegenſtande der unbelebten Natur, oder

eigentliches Stillleben.

Kuchenſtucke und dergleichen.
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Zweyte Ordnung.

Nachahmungen ſolcher Gegenſtande, die fur den Menſchen einen Nutzen

haben, oder ihm eine angenehme Empfindung verurſachen.

Erſte Abtheilung.
Gemahlde ſolcher Gegenſtande, die den Menſchen nutzlich werden konnen, als

Maſchinen und anderer bey Manufakturen, Fabriquen u. ſ. w. nutzbarer Dinge.

Zweyte Abtheilung.
Gemahlde ſolcher Gegenſtande, die fahig ſind, dem Menſchen angenehme

Empfindungen zu verurſachen.

1) Verzierungen, welche in Wohngebauden anwendbar ſind, als Arabesken
und dergleichen.

2) Verzierungen, welche der Handwerker und Manufakturiſt benutzen kann:

z. B. gefallige und angenehme Formen von Gefaßen, Hausgerathen und
dergleichen.

Dritte Orbdnunge? an a
Gemahlde gewohnlicher Gegenſtande der unbelebten Natur, oder

eigentliches Stillleben.

Kuchenſtucke und dergleichen.
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Neunter Brief.

eie Erfahrung lehret uns taglich die wichtige, aber ſreylich fur unſere Eigenliebe
krankende Wahrheit, daß wir manche Fehler an uns haben, die wir nicht kennen,
manchen Fehler machen, ohne es zu bemerken, und daß wir daher denen Freunden,

die redlich und offenherzig genung ſind, um uns mit dieſen Fehlern bekannt zu ma—
chen, den lebhafteſten Dank ſchuldig ſind, daß wir ſie eigentlich fur weit beſſere und

nutzlichere Freunde erkennen mußen, als diejenigen, die jedes Wort, jede Handlung

von uns loben. Solche Freunde haben nicht blos auf unſere moraliſchen Ei—
genſchaften, ſondern auch auf unſere Unternehmungen in den Wiſſenſchaften und
Kunſten den wohlthatigſten Einfluß; und nie wird der Dilettant oder der Kunſtler,
der nicht beſcheidenen, ja ſelbſt bittern Tadel horen und nutzen will, irgend einen

Grad von Vollkommenheit erreichen.
Den Werth eines freundſchaftlichen Tadels erfuhr ich ſelbſt vor einigen Tagen,

als ich einem meiner verdienſtvolleſten Freunde meine Eintheilung der Werke der

bildenden Kunſte wieß. Er ſchien im Ganzen und in gewiſſer Ruckſicht mit ſelbiger
zufrieden zu ſeyn; ſein Beyfall ſchmeichelte mir nicht nur, ſondern erweckte auch mein

Vertrauen, da er mir zugleich eine Ausſtellung machte.
Bey der Claſſificirung der Werke der Kunſt, ſagte er, kommt es freylich auf

den Geſichtspunkt an, aus welchem man ſelbige betrachtet, und der Geſichtspunkt,

den ſie hier angenommen haben, ſcheinet mir gut gewahlt. Wie kommt es aber,

daß Sie Gemahlde und Zeichnungen von Maſchinen und Sachen, die bey Manu—
facturen, Fabriquen u. ſ. w. anwendbar ſind, unter die Werke der Kunſt rechnen?
denn bey denſelben ſcheint es auf eigentliche Kunſt, das heiſt: auf gluckliche Wahl,

Anordnung, Colorit u. d. g. nicht anzukommen, ſondern blos auf richtige Zeichnung
und getreue Darſtellung. Jn dieſer Ruckſicht alſo konnte man die letzte Gattung
der Gemahlde, welche das, was man Stillleben nennt, vorſtellen, eher unter die

Werke der Kunſt rechnen, als jene.

5 Jm
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Jm Grunde ſchien mir mein Freund recht zu haben, und ich eile daher, Jhnen,
beſte Freundinn, meinen Fehler zu bekennen. Vielleicht finde ich in der Folge Gele—

genheit, ihn einigermaaßen zu entſchuldigen, und will mich alſo jetzt mit keiner Verthei—
digung deſſelben aufhalten, ſondern lieber in meiner unternommenen Arbeit fortfahren.

Meinen letzten Brief beſchloß ich mit dem Entwurf einer Claſſification der
Werke der Mahlerey; in dieſem und dem folgenden Briefe will ich mich mit Jhnen

von den Dingen unterhalten, die man bey Verfertigung dieſer Werke anwendet, in
ſo ferne man dieſe Werke darnach eintheilet.

Eine der vorzuglichſten Arten der Mahlereyen, bey welcher ich mich auch am
langſten aufhalten werde, ſcheinet die Oelmahlerey, wo man Farben, die mit Oel

vermiſcht ſind, gebrauchet, zu ſeyn. Aus dem kurzen Abriſſe der Geſchichte der
Kunſt, den ich Jhnen mitgetheilet habe, werden Sie, beſte Freundinn, ſich erin—
nern, daß in alten Zeiten die Farben bey der Mahlerey blos mit Waſſer angemacht,
und die Oelfarben, deren wir uns in neuern Zeiten ſo haufig auf Leinwand und Holz

bedienen, im Anfang des funfzehnten Jahrhunderts vom van Eyk erfunden worden.

Dieſe Art zu mahlen, oder vielmehr dieſe Farben, haben vor den Waſſerfar
ben betrachtliche Vorzuge, ſowohl in der Bearbeltung des Gemaldes, als bey ſeiner

nachherigen Wirkung.
7

Wenn die Oelfarbe einmal angetrocknet iſt, ſo loſet ſie ſich nicht leicht wieder
auf; man kann daher eine Stelle, ſo oſt man will, ubermahlen; durch ofteres uber—

mahlen aber die beſte Harmonie und die hochſte Wirkung der Farbe leichter erhalten,

als wenn man die Farben ſo, wie ſie zuerſt aufgetragen worden, ſtehen laſſen muß.
Auch konnen Oelfarben dergeſtalt uber einander geſetzt werden, daß die untere durch—

ſcheinet; (welches in der Kunſtſprache glaſſiren genennt wird) ein wichtiger Vortheil,

den die Waſſerfarben nicht haben. Da ferner die Oelfarbe zahe iſt, und nahe an
einander gelegte Tinten nicht in einander fließen, ſo kann der Mahler ſowohl eine

beſſere Miſchung, als eine bequemere Nebeneinanderſetzung der Farben in der Oel—

mahlerey erreichen, als in der Waſſermahlerey. Weil ſich auch im trocknen die

Oelfarbe nicht andert, wie die Waſſerfarbe, ſo hat der Mahler den Vortheil, daß
er ſeine Farbe immer wahrender Arbeit ſchon beurtheilen kann.

Die Wirkung der Gemahlde in Oelfarben, hat ebenfalls Vorzuge vor den an

dern Arten.

Die



Die Farben ſind zwar etwas dunkler, aber glanzender als die Waſſerfarben;
man ahmt in Oelfarben den Schmelz nach, womit die Natur viele Gegenſtande be—
ſtreuet; das ſanfte, duftige Weſen, wodurch ſie ihren Landſchaften den groſten Reiz

giebt; das Durchſichtige der Schatten, und das Jneinanderfließen der Farben.
Dagegen hat die Oelfarbe das Nachtheilige, daß das darauf fallende Licht

blendet, und daß man daher von gewiſſen Seiten das Gemalde nicht gut ſehen kann.

Die hellſten Stellen werden dunkler, als in der Natur; die Farbe gerath durch die
range der Zeit in eine verderbliche Gahrung, wodurch das Oel gelb wird und alle

helle Tinten anſtecket.

Men glaubet zwar, daß große Coloriſten durch eine gute Bearbeitung der
Farben dieſen Mangeln vorbeugen konnen; allein welches Oel wird nicht zuletzt gelb?

Endlich haben die Oelfarben noch das Nachtheilige, daß der Staub ſich feſter

an ſie anſetzet, und wenn er einmal auf der Farbe eingetrocknet iſt, ohne Hoffnung

der Reinigung darinnen bleibet. Dieſem Nachtheil kann man jedoch gewißermaaßen
dadurch vorbeugen, daß das Gemahlde mit Eyweis uberzogen wird. Außerdem
nimmt man zum Mahlen gemeiniglich Nuß- oder Mohnol, weil dieſe bald trocknen,
da viele andere Oele niemals ganz trocken werden.

Zu einigen Farben, die ſchwerer trocknen, nimmt man bey der Bearbeitung

Firniß, der auch uberhaupt dem Oele mehr oder weniger beygemiſchet wird. Die
Farben, bey denen der Firniß am nothwendigſten iſt, ſind Ultramarin, Lack, Schitt-

gelb und Schwarz.
Die Oelmahlerey wird am vorzuglichſten auf Leinewand und Holz angewen—

det, iſt aber auch zuweilen ehedem auf Stein verſuchet worden. Einige der
groſten Mahler haben verſchiedene ihrer beſten Werke auf Holz gemahlet, wie

z. B. Correggio ſeinen St. George, und ſeine beruhmte Nacht. Nur iſt bey
den Gemahlden auf Holz zu befurchten, daß wenn nicht ſorgfaltig Achtung
darauf gegeben wird, ſich in der Folge ein kleiner Kafer einniſtet, (der vom Lin
naus Dermeſtes capucinus genennet wird) welcher den Gemahlden außerordentli—

chen Schaden zufuget. Jn meiner Jnſecten. Sammlung habe ich einen ſol—
chen Kafer, welcher in Geſellſchaft mit mehrern andern, ſich in dem nurerwahnten
Gemahlde des St. George vom Correggio eingeniſtet hatte, von dem ſorgfaltigen
Jnſpector der Gallerie, Herrn Riedel, aber entdecket und aus dem Holze gebracht

F 2 worden



worden iſt. Da dieſes Jnſect mit der Zeit das ganze Gemalde beſchadlget hatte, ſo
hat der ſchatbare Mann, der es durch ſeine Wachſamkeit gegen den kleinen aber ge—

fahrlichen Feind ſchutzte, ein neues Verdienſt um die Kunſt, ſo wie er ohnedieß we—

gen ſeiner Kunſtkenntniſſe, ſeiner Liebe zu der ihm anvertrauten Gallerie und ſeiner
Geſchicklichkeit, Bilder wieder aufzufriſchen und zu erhalten, die Achtung und
Freundſchaft jedes Kunſtliebhabers verdienet.

Jch komme nun zu einer Art von Mahlerey, welche nach der Oelmahlerey
eine der vorzuglichſten iſt, dieſe iſt die Frescomahlerey. So nennt man namlich
eine beſondere Art auf eine friſch mit Mortel uberworſene Mauer zu mahlen. Sie
iſt der Art, da man auf die ſchon alte und trockene Mauer mit Waſſer- oder mit
Oelfarben mahlt, weit vorzuziehen, weil ſie viel dauerhafter iſt; indem ſich die Far—
ben in den noch naſſen Mortel hineinziehen. Man muß aber Farben dazu nehmen,

welche durch die Scharfe des Kalks nicht geandert werden; und die man mit Kalk.

waſſer anreiben kann.

Wenn dieſe Farben auf die rechte Art zugerichtet worden, ſo tragt man ſolche

auf die ganz friſch beworſene Mauer, laßt auch jedesmal nur ein ſo großes Stuck

der Mauer mit Mortel bewerfen, als in einem Tage gemahlet werden kann; denn
wenn der Mortel zu trocken iſt, ſo gelingt die Mahlerey nicht gut. Weil ſich die
Pinſelſtriche, die man einmal auf der Mauer gemacht hat, weder ausloſchen, noch
verbeſſern laſſen, ſo muß der Mahler in denen ſowohl zur Zeichnung, als zur Colo
rirung gehorigen Strichen eine große Gewißheit und Feſtigkeit haben. Man pflegt
deswegen zu wichtigen Stucken erſt Cartons zu machen, die man an die Mauer halt,

um die Zeichnung darnach auf der Mauer anzugeben, und die Hand deſto ſicherer
fuhren zu konnen. Alle Striche mußen mit Freyheit und Geſchwindigkeit gezogen

werden, weil das, was einmal zaghaft iſt, ſich ſchwerlich verbeſſern laßet, indem die
Farbe ſich ſogleich in die Mauer einziehet. Die verſchiedenen Tinten darf man nur
neben einander ſetzen, ohne etwas zu vertreiben; hat man ja nothig, einige Stellen
noch einmal zu beruhren, um einige dunkle Stellen zu verſtarken, ſo muß man ſo

lange warten, bis die erſte Farbe etwas trocken geworden. Am beſten werden die
Schatten und die dunkeln Farben durch Schraffirung mit dem Pinſel verſtarkt.

Dieſe Art zu mahlen, iſt ehedem, ehe die Oelfarben erfunden waren, zur Ver—
zierung der Wande ſowohl in Zimmern, an Decken und Gewolben, als an den Auſ—
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ſenſeiten der Gebaude mehr in Gebrauch geweſen, als heut zu Tage; wiewohl ſie
noch jetzo in anſehnlichen Gebauden zu ganz großen Stucken viel gebraucht wird.

Die Alten ſcheinen die Farbenmiſchung dazu vollkommen verſtanden zu haben,
denn man trifft bisweilen Stucken an, die nach vielen Jahrhunderten noch die fri—
ſcheſten Farben zeigen. Die herrlichſten Werke Raphaels im Vatican ſind in die-
ſer Art gemahlt, wiewohl ſie jetzo in Abſicht auf die Farbung ſehr viel verloren ha—

ben; denn zu Raphaels Zeiten war man in der Ausubung dieſer Art zu mahlen noch

nicht ſo weit gekommen, als hernach zu des Carracci Zeiten.

Hanibals Carracci Gemahlde in der Gallerie des farneſiſchen Pallaſtes ſind in

Anſehung der Ausfuhrung weit ſchoner als alles andere, was von ihm in dieſer Art

gemahlet worden.

Dieſe Art von Mahlerey, welche, wie ich ſchon erwahnet habe, ehedem nicht

allein in anſehnlichen Gebauden, zu ganz großen Stucken, ſondern auch in Wohn
zimmern ſehr gebraucht ward, hat das Vortheilhafte, daß die von großen Mannern
in dieſer Art gemalten Werke, dem Lande, wo ſie gefertiget worden, eigen, und da—
ſelbſt als Monumente der Kunſt bleiben, welche nicht durch die Schwachheit oder

den Geldmangel des Beſitzers an Auslander gebracht werden konnen. Sie verſchaf—

fen dadurch, daß ſie Fremde dahin locken und zu einigem Aufenthalte veranlaſſen,
einen fortdauernden Gewinnſt, und hatte man die Oelmahlerey nicht erfunden, ſo

wurden unſere jetzigen Kunſtler durch eine ſicherere Hoffnung auf Verdienſt mehr
gereizet, ſich zu großen Mannern zu bilden. Denn da man die Frescogemahlde
nach dem Tode des Kunſtlers nicht erkaufen und zu ſich bringen laſſen kann, ſo
mußte der Staat und der einzelne Kunſtliebhaber, der etwas vorzugliches in der
Kunſt beſitzen wollte, einen lebenden geſchickten Kunſtler ſelbſt kommen laſſen und

bezahlen. Man hat zwar in Jtalien auf Mittel gedacht, Frescomahlereyen aus der
Mauer zu ſchneiden und fortzuſchaffen; allein es ſcheint, daß dieſes nicht uberall,

beſonders bey großen Stucken ausfuhrbar ſeyn mochte, und daß die Stucken bey
weiten Reiſen ſchabhaft werden wurden.

53 JchEine ausfuhrliche Beſchreibung dieſer Mahlerey giebt Dom Pernety in der Vorrede zu
ſeinem Dictionnaire pottatit de Peinture.



Jch gelange nunmehr von den Rieſen unter den Gemahlden, namlich von den

großen Frescomahlereyen, zu den Zwergen, den Miniaturſtucken; eine Art Mahle-.

rey, welche vorzuglich nur im kleinen anwendbar iſt.

Dieſe Art, die Miniaturmahlerey, iſt eine ganz beſondere Art in Waſſerfar—
ben zu mahlen. Man arbeitet dabey zwar mit dem Pinſel, aber nicht durch Striche,

ſondern blos durch Punkte.

Das ganze Gemahlde beſteht alſo aus feinen an einander geſetzten Punkten:
doch findet man auch Stucken, die in einer beſondern Miniaturart, mit ſehr kurzen

und feinen Strichen gemahlt ſind. Das Gemahlde wird auf weißen Grund, auf
ſtarkes Papier, Pergament, Elfenbein, oder auf Schmelzgrund gearbeitet, und das

Weiße des Grundes zu den hochſten Lichtern ausgeſpart. Unter allen dieſen Stof—

fen zum Grunde ſcheint das Elfenbein am wenigſten vortheilhaft zu ſeyn, weil es
mit der Zeit gelb wird.

Bisweilen wird das Gemahlde, beſonders Portraits, nur halb in Miniatur

gemacht, z. B. das Geſicht, oder was ſonſt nackend iſt, wird punktirt, die ubrigen
Nebenſachen aber, Gewand und dergleichen, werden nach der gewohnlichen Art

durch Pinſelſtriche und Vertreibung der Farben in einander gearbeitet. Man hat
dergleichen Stucken vom Correggio, und finden .ſich. Deren. zwey ſehr ſchone in; bemn

Cabinet des Konigs von Frankreich.

Jn der Miniatur ſelbſt wird nichts vertrieben, ſondern jeder Punkt behalt die
Farbe, wie ſie auf der Palette war. Ob aber gleich die Farben nicht in einander
fließen, ſo thun ſie doch, wenn ſie von einer geſchickten Hand recht neben einander
geſetzt worden, eben die Wirkung, als wenn ſie in einander gefloſſen waren. Jn

deſſen findet man dennoch weit ſeltener ein Miniaturſtuck von vollkommener Harmo

nie, als in andern Arten Mahlerey.

Zu Portraits ſind die Miniaturfarben insgemein zu ſchon, um das wahre Co
lorit der Natur darzuſtellen, und ſchicken ſie ſich am beſten zu Blumen.

Dieſe Art Mahlerey dient vorzuglich zu ſehr kleinen Gemahlden, die unter
Glas geſetzt werden mußen; ſie erfordert ungemein viel Geduld und große Behut—

ſamkeit, weil nichts ubermahlt werden kann. Jnegemein iſt darinnen mehr der

Fleiß
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Fleiß und die Geduld des Kunſtlers, als ſein Genie zu bewundern; doch ſiehet man

auch bisweilen Miniaturen von großer Schonheit und guter Haltung; aber freylich

ſind ſie ſelten.

Schatzbar iſt die Miniatur, weil ſie das Mittel iſt, die Portraits ſolcher Per.
ſonen, die uns vorzuglich werth ſind, im Kleinen zu beſitzen, und z. B. in Ringen,

auf Doſen u. ſ. w. bey ſich tragen zu konnen.

Jn den mittlern Zeiten, da die ſchonen Kunſte meiſt noch in der Wiege lagen,
oder vergraben waren, mag die Miniatur am meiſten gebluhet haben. Die Rei—
chen ließen in ihren geiſtlichen Buchern um die Anfangsbuchſtaben kleine Gemahlde

machen, und dieſe Art der Pracht war damals ſo gewohnlich, als gegenwartig irgend

eine andere iſt.

Wir wollen nun, meine beſte Freundinn, zu der Paſtelmahlerey fortgehen.

Mit Paſtelfarben mahlen heiſt: mit trocknen in kleine Stifte (Paſtels) ge—
formten kreidenartigen Farben mahlen.

Dieſe Art halt das Mittel zwiſchen dem bloßen zeichnen und dem eigentlichen
mahlen mit dem Pinſel, und wird ſehr von Liebhabern der Kunſt, die ſich ſelbſt da—
mit beſchaftigen wollen, geſchatzt, weil ſie bey dieſer Arbeit die Unbequemlichkeit des

Geruchs vom Oele, und die Unreinlichkeit, die mit der Oelmahlerey verbunden iſt,

nicht erdulden mußen; auch greift dieſe Mahlerey die Augen nicht ſo ſehr an, als

die Miniaturmahlerey, und erfordert nicht ſo viel Geduld und Behutſamkeit, als
die letztere.

Die Paſtelfarben werden eben ſo, wie die Reißkohle gefuhrt; aber wo man ge—

brochene Farben nothig hat, werden bie Striche verſchiedener Farben mit dem Fin—

ger in einander gerieben. Jn dem fertigen Gemahlde iſt nicht mehr zu ſehen, daß

bie Farben blos durch Striche aufgetragen worden. Ueberhaupt ſcheinen ſie nur
wie Staub auf dem Grunde, der meiſtentheils Papier iſt, zu liegen. Jndeſſen giebt
es Paſtelgemahlde, die, ohne den Glanz der Gemahlde in Oelfarben, und ohne die
Feinigkeit der Miniaturgemahlde zu haben, doch eben ſo ſchon als dieſe ſind. Da

die Farben nur als Staub aufgeſtrichen ſind, ſo mußen die Gemahlde hinter Glas
geſetzt werden, damit die Farben ſich nicht verwiſchen, oder nach und nach verfliegen.

Bey dieſer Gelegenheit werden Sie ſich, beſte Freundinn, des auf der hieſigen

Churfurſtlichen Gallerie beſindlichen Paſtelcabinets erinnern, in welchem außer einer

großen
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großen Anzahl Gemahlde der Roſalba, das ſchone Bildniß des Marſchalls von
Sachſen von Liautard, ein anderes von la Tour, das Dienſtmadchen mit der Choc—
colatentaſſe, auch von Liautard, und vorzuglich der vortreffliche Amor von Mengs,

die groſte Auſmerkſamkeit verdienen.
Jch beſchließe nun meinen weitlauftigen Brief; verzeihen Sie, beſte Freun—

dinn, daß ich Sie heute mit Gegenſtanden unterhalten habe, die Jhnen zum Theil
ſchon bekannt ſind; allein ich konnte ſolche nicht ubergehen, ohne von der Ordnung
abzuweichen, die ich in meiner Arbeit zu befolgen wunſche..

Sie wiſſen, meine theuerſte Freundinn, daß mich Geſchafte nothigen, auf ei.
nige Zeit zu verreiſen; Sie erhalten alſo vor der Hand nur noch einen Brief von
mir, in dem ich die noch ubrigen Gattungen von Mahlerey anfuhren, und Jhnen zu

gleich die Punkte angeben will, auf welche man bey der Beurtheilung eines Gemahl—

des ſehen muß. Damit werde ich die erſte Abtheilung der mir aufgetragenen Arbeit

beſchließen; und kunſtig, wenn Sie es verlangen, und meine Zeit mir die Fortſez-

zung erlaubet, jeden dieſer Geſichtspunkte umſtandlicher aus einander zu ſetzen ſuchen.

Leben Sie recht wohl.

1cc c  t e  ear

Zehnter
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Zehnter Brief.

nqNMeinem Verſprechen gemaß, muß ich heute mit Jhnen, beſte Freundinn, noch

von einigen Gattungen der Mahlerey, und von den Punkten, auf die ſowohl der
Mahler, wenn er ſeine Kunſt ſtudiret, als auch der Kunſtliebhaber, wenn er Ge—

mahlde betrachtet, zu ſehen hat, unterhalten.
Die vorzuglichſte derer Gattungen von Mahlerey, von welchen ich noch zu re—

den habe, iſt die Schmelz-, oder wie man ſie auch insgemein nennt, Email—

Mahlerey.
Dieſe Art hat das eigene, daß man bey ſelbiger mit Farben aus dem Mineral

reiche, namlich glasartigen- im Feuer ſchmelzenden Farben mahlt, welche hernach
auf den Grund eingebrannt werden, dadurch auf demſelben ſanft verfließen und ſehr
dauerhaft ſind. Dieß iſt die feſteſte Mahlerey, indem, wenn die Farben gehorig ein—
gebrannt ſind, ſie nicht nur an ſich feſt ſtehen, ſondern auch weder durch Warme oder

Kalte, noch durch Feuchtigkeit, Staub und manche andere den ubrigen Arten von

Gemahlden ſehadliche kleine Zufalle verandert werden.

Der Grund, auf den gemahlt werden ſoll, muß feuerfeſt ſeyn, und beſteht ent—

weder aus gebrannter Erde, Porcellain, oder aus Metall, welches mit einem un—
durchſichtigen, meiſtentheile weißen Glasgrunde uberzogen wird.

Auf Gefaße von gebrannter Erde haben die Alten ſchon vielfaltig gemahlt,
wie die haufigen eampaniſchen Gefaße, die man unter den Ruinen der alten Ge—

baude in Jtalien findet, beweiſen. Man kann dieſe Gemahlde aber nicht wohl zu
der Schmelzmahlerey rechnen, weil ſie matt ſind, und den glasartigen glanzenden

Ueberzug, oder die Glaſur, worauf die Schmelzmahlerey geſetzt wird, nicht haben.

Die Mahlerey auf Glaſurgrund an gebrangen irdenen Gefaßen, mag um den
Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts aufgekommen ſeyn; viel ſpater aber iſt, wie
man durchgehends annimmt, die Erfindung, metallene Platten mit einem Glaſur—

grunde zu uberziehen, und darauf mit Schmelzfarben zu mahlen. Sie wird einem

G franzoſiſchen
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franzoſiſchen Goldarbeiter, Namens Jean Foutin aus Chateaudon, zugeſchrieben,

und in das Jahr 1632 geſetzt.
Das Verfahren bey dieſer Art Mahlerey iſt kurzlich folgendes:

Man ninmmt eine ſehr dunn geſchlagene, und von allen kleinen Schiefergen
wohlgereinigte Platte, insgeniein von Gold oder Kupfer, ſtreuet erſt auf deren un—

tere Seite, die nicht bemahlt werden ſoll, fein geſtoßenen weißen Schmelz, oder
eine in maßigem Feuer fließende glasartige, aber undurchſichtige Materie, ſetzt die

Platte in ein Kohlfeuer, und laßt den Schmelz auf der Platte anfließen. Eben ſo
wird hernach auch die obere Seite der Platte, jedoch etwas dicker und mit der Vor—

ſicht uberzogen, daß dieſe Seite uberall gleich mit einem reinen weißen Grunde, ohne

Gruben, Ritzen oder Flecken bedeckt werde. Nun wird auf dieſen Grund gemahlt.
Die Farben beſtehn ebenfalls aus glasartigen, durch metalliſche Theile gefarbten Ma—

terien, die aber leichter im Feuer fließen, als der Schmelz, den man zum Grunde
genommen hat. Dieſe Farben werden fein gerieben und mit Waſſer oder Lavendelol
angemacht, damit ſie wie Waſſerfarben in dem Pinſel fließen und zum Mahlen

brauchbar werden. Die Umriſſe zeichnet man mit einer rothen Eiſenfarbe, die de—

nen daruber kommenden Farben keinen Schaden thut, und ſetzt dann die Platte ins
Feuer, damit dieſe Umriſſe ſich auſ den Grund einbrennen. Erſt nachher werden die
Farben aufgetragen. Diejenigen, ſo recht ſorgfaltig verfahren, legen das Gemahlde

erſt nur mit leichten Tinten an, die ſie beſonders einbrennen; mahlen hierauf die
Platte etwas mehr aus, und brennen die neuen Farben wieder ein. So wird die

Bearbeitung vier- bis funfmal wiederholt, bis der Kunſtler mit ſeiner Arbeit zufrie—

den iſt. Geringe Sachen aber werden auf einmal ausgemalt und eingebrannt.
Man miſcht unter alle Farben mehr oder weniger Fluß, das iſt: in Staub

zerriebenes ſehr durchſichtiges Glas ohne alle Farbe, das nicht nur fur ſich ſehr leicht

fließt, ſondern auch die Schmelzfarben leichter fließend macht.

Wenn man alſo ein ſchon ziemlich fertiges Gemahlde noch einmal bearbeiten
will, ſo darf man nur etwas mehr Fluß, als vorher, unter die Farben miſchen, da—
mit die neuen Farben ſich einbrenngg, ohne daß die ſchon vorhandenen wieder zum

fließen kommen.

Dieſes iſt im Ganzen das Verfahren bey dieſer Art Mahlerey. Es iſt aber
mit mancherley Schwierigkeiten verbunden, und erfordert viele Kunſtgriffe, die hier

nicht
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nicht beſchrieben werden konnen. Man hat nicht alle mogliche Haupt und Mittel—

farben, wie bey der Oelmahlerey, und weil viel Arten der Emailfarben ſich im Feuer
andern, ſo gehort hier eine große Erfahrung zur guten Behandlung des Colorits.“)

Jſmael Mengs, Vater des beruhmten Raphael Mengs, war einer der vor—

zuglichſten Kunſtler in dieſer Art Mahlerey.
Jch muß Jhnen, meine beſte Freundinn, nun noch etwas von einer Gattung

Mahlerey ſagen, welche jetzo zwar nicht mehr ſehr im Gebrauch iſt, aber dem ohn—
geachtet gewiß verdient, angefuhrt zu werden; dieſes iſt die encauſtiſche Mahlerey.

Nach dem, was man von dieſer beſondern Art der Mahlerey bey den Alten
findet, waren die Farben eingebrannt; indem Plinius ſagt:

Man iſt nicht einig, wer zuerſt den Einfall gehabt, mit Wachs zu mahlen,
und das Gemahlde einzubrennen.

Man kann auch nicht mit Genauigkeit ſagen, was es fur eine Beſchaffenheit mit die—
ſer encauſtiſchen oder eingebrannten Mahlerey gehabt habe. Vitruvius erzahlt ganz

beſtimmt, daß man, um die Farben auf den Mauern dauerhaft zu erhalten, ſie mit
puniſchem Wachſe uberziehe, und daß dieſes Encaulis, das Einbrennen, genannt
werde. Vermuthlich waren auf dieſe Art auch die Mahlereyen an den Schiffen mit
Wachs uberzogen.

Plinius erwahnt drey verſchiedene Gattungen des Eneauſti, jedoch auf eine Art,

die uber ihre Beſchaffenheit wenig Licht verbreitet. Dieſe Arten zu mahlen hatten

ſich ganz verloren, und niemand dachte daran, ſie wieder herzuſtellen, bis der Graf
Caylus in Frankreich, ein Mann, der ſich um die Kunſt der Alten ſehr verdient
gemacht hat, Verſuche daruber anſtellte. Jm Jahr 1752 kundigte dieſer Beſorde—
rer der Kunſte der franzoſiſchen Mahlerakademie ſeine Verſuche uber die encauſtiſche

Mahlerey anz im Jahr i753 las die Akademie der Wiſſenſchaften ſeine Abhandlun
gen daruber vor, und im nachſten Jahre ließ er ein Gemalde in Wachs auf Holz
nach ſeiner Art verfertigen.

Was man alſo gegenwartig encauſtiſche Mahlerey nennt, iſt nichts anders, als

eine Mahlerey mit gefarbtem Wachs, welche auf vielerley Art ausgefuhret wird.

G 2 DaMehrere Nachrichten hiervon findet man in dem Traité pratique, den der Abt Pernety
ſeinem Dictionnaire portatif de Peintare vorgeſetzt hat.



Da jeboch dieſe Art Mahlerey bis jetzt wenig in Gang gekommen, ſo will ich mich
nicht langer dabey aufhalten, um deſto eher mit Jhnen von einer andern Gattung

von Mahlerey, die in unſern Tagen vorzuglich gebraucht wird, zu ſprechen,
ich meyne die moſaiſche Mahlerey. Jn dieſer Art wird durch an einander geſetzte
kleine Stucken farbiger Steine oder Glaſer gemahlt.

Wenn man ſich vorſtellt, daß ein etwas großes Gemahlde durch feine in die
Lange und Breite uber daſſelbe gezogene Linien in ſehr kleine Vierecke getheilt ſey, ſo

begreift man, daß jedes dieſer Vierecke ſeine beſtimmte Farbe habe, und das ganze

Gemahlde kann als ein, Stuckweiſe aus dieſen Vierecken zuſammengeſetztes, Werk
angeſehen werden. Denket man ſich nun, daß ein Kunſtler einen hinlanglichen Vor

rath ſolcher Vierecke von Stein oder Glas geſchnitten, nach allen moglichen Farben

und deren Schattirungen, vor ſich habe, daß er ſie in der Ordnung und mit den
Farben, die ſie in jenem durch Striche eingetheilten Gemahlde haben, vermittelſt
eines feinen Kuttes genau an einander ſetze, ſo hat man ohngefahr eine Jdee, wie

ein moſaiſches Gemahlde verfertiget wird, und wie uberhaupt ein Gemahlde nach
dieſer Art kopirt werden kann.

Freylich wird derjenige, welcher kein auf dieſe Weiſe verfertigtes feines Werk

geſehen hat, ſich nicht vorſtellen konnen, daß ſie in der Vollkommenheit und Schon-
heit gemacht werden konnen, daß ſie in einer geringen Entſernung des Auges das

Anſehen wirklicher mit dem Pinſel gemachter Gemahlde haben. Jn der That iſt
aber dieſe Kunſt gegenwartig ſo hoch geſtiegen, daß das Auge wirklich auf dieſe Art
getauſchet wird.

Der Urſprung dieſer Art der Mahlerey fallt in das hochſte Alterthum, und
man hat Grunde zu vermuthen, daß die alten Perſer oder die noch alteren Babylo—
nier, das alteſte bekannte Volk, bey welchem Ruhe und Reichthum die Pracht in
Gebauden veranlaſſet hat, die Erfinder derſelben ſeyn. Vielleicht iſt ſie ſogar die
alteſte Mahlerey, woraus erſt nachher die eigentliche Mahlerey entſtanden iſt.

Die Menſchen haben ein naturliches Wohlgefallen an ſchonen Farben und
deren mannichfaltigen Zuſammenſetzung. Volker, denen man noch den Namen der

Wilden giebt, verfertigen zu ihrem Putze Arbeiten von bunten Federn und Mu—
ſcheln, die von ihnen blos wegen der Schonheit der Farben geſchatzt werden. Und

hier ſieht man den erſten Anfang der Mahlerey durch Zuſammenſetzung einzeler bunter

Stucken.



Stucken. Jm Oriente, wo die Natur den Reichthum der Farben in Steinen vor
zuglich zeiget, ſcheint die Jdee durch Aneinanderſetzung ſolcher Steine das zu bewir

ken, was der Amerikaner durch Zuſammenſetzung ſchoner Federn hervorbringt, dem

mußigen Menſchen ganz naturlich eingefallen zu ſeyn.

Vermuthlich wurden ſolche Steine zuerſt zum Schmuck als Juwelen zuſam—

mengeſetzt; wovon das Bruſtbild des Hohenprieſters der Jſtaeliten ein ſehr altes

Beyſpiel abgiebt. Nachdem die Pracht auch in die Gebaude ſich verbreitet hatte,
mag man die Wande, Decken und Fußboden der Zimmer mit bunten Steinen aus—
gelegt haben. Mit der Zeit verfeinerte man die Arbeit, und verſuchte auch Blu—

men und andere naturliche Gegenſtande durch dieſelbe nachzuahmen; und ſo entſtund

allmahlig die Kunſt der moſaiſchen Mahlerey, die hernach durch Erfindung des ge—
farbten Glaſes vollkommener geworden. Wie dem ubrigens auch ſeyn mag, ſo iſt

doch ſo viel gewiß, daß nicht nur die alten morgenlandiſchen Volker, ſondern auch

die Griechen, und nach ihnen die Romer, vielerley Werke dieſer Art verfertiget ha—

ben. Unter den Ueberbleibſeln des Alterthums beſitzt die heutige Welt noch ver—
ſchiedene moſaiſche Werke, von mancherley Art, davon einige eine noch etwas rohe,

andere eine ſchon hoch geſtiegene Kunſt zeigen.

Ob man nun gleich aus dem Alterthum keine moſaiſchen Gemahlde aufzuweiſen
hat, die mit denen, welche gegenwartig in Rom verfertiget werden, nur einiger—

maaßen zu vergleichen waren, ſo beweiſen doch die Paſten, die noch aus dem Alter—

thum auf uns gekommen ſind, wie weit die Alten es in dieſer Kunſt gebracht hatten.
Die meiſten alten moſaiſchen Arbeiten ſind aus viereckigten Stucken etwas nachlaßig

zuſammiengeſetzt, ſo daß man merkliche Fugen ſiehet. Gegenwartig iſt dieſe Kunſt
in Rom zu einer bewundernswerthen Hohe getrieben worden. Die ruhmliche Be—

gierde, die in der Peterskirche befindlichen erhabenen Werke des Pinſels eines Ra
phaels und anderer großen Meiſter vor dem Untergang, der unvermeidlich ſchien, zu
retten, hat den Eifer der Kunſtler angefeuert, dieſe Mahlerey zu vervollkommnen.

Dieß iſt auch ſo gelungen, daß gegenwartig eine große Anzahl furtrefſticher alter
Blatter auf das vollkommenſte nach den Originalgemahlden moſaiſch kopirt, in der

Peterskirche ſtehen, und nun ſo lange, als dieſes erhabene Gebaude ſelbſt ſtehet, im.

mer ſo friſch und neu, als ſie aus den Handen der Kunſtler kamen, bleiben werden.

G 3 Es



Es ſcheint, daß etwas von dem Mechaniſchen der Kunſt noch aus dem Alter—

thum bis auf die mittlern Zeiten fortgepflanzt worden. Gegen das Ende des
dreyzehnten Jahrhunderts ſoll Andreas Taſſi die moſaiſche Arbeit wieder in Schwung

gebracht haben; er ſelbſt hat ſie von einem Griechen, Namens Apollonius, gelernet,

welcher in der Markuskirche zu Venedig arbeitete. Aber alles, was man von jener
Zeit an, bis auf die erſten Jahre des gegenwartigen Jahrhunderts in dieſer Art ge—

macht hat, kommt gegen die neuern Arbeiten der romiſchen Moſaikſchule in keinen

Betracht.

Man hat jetzt nicht nur alle Hauptfarben, ſondern auch alle mogliche Mittel—
farben in Glas, und die Glasſtuckchen, woraus man die Gemahlde zuſammen ſetzt,

werden ſo fein gemacht, und ſo gut an einander gefugt, daß das Gemahlde, nach—
dem die ganze Tafel abgeſchliffen und polirt worben, in Harmonie und Haltung in
der That das Werk eines guten Pinſels zu ſeyn ſcheinet. Der erſtaunliche Aufwand
aber, den dieſe Arbeit erfordert, wird ihrer Ausbreitung immer ſehr enge Gren—

zen ſetzen.

Die letzte Gattung von Mahlerey, deren ich noch erwahnen muß, iſt die
Glasmahlerey. Es war namlich ehedem gebrauchlich, an den Fenſterſcheiben der

Kirchen und anderer offentlichen Gebaude, Mahlereyen anzubringen, wovon man
noch jetzt in alten Kirchen, Schloſſern und dergleichen, Spuren ſiehet. Die Farben
wurden auf das weiße Glas aufgetragen und hernach eingebrannt; es war alſo eine

Art Schmelzmahlerey, nur daß die eingebrannten Farben durchſichtig waren. Ei—
nige Farben, z. B. das dunkle Roth, ſitzen ſehr dick auf dem Glaſe, ſo daß es aus—

ſieht, als wenn ein Stuck rothes Glas auf die Fenſterſcheibe angelothet ware.

Ueberhaupt waren die Farben nichts anders als gefarbies Glas, das vermuth
lich zu feinem Staube gerieben, auf das weiße Glas aufgetragen, und hernach in
Feuer wieder in Fluß gebracht wurde. Die weiße Scheibe ſelbſt diente anſtatt des

Weißen, und an den Stellen, wo man weißes Licht nothig hatte, trug man keine
Farbe auf.

Bisweilen wurden die Farben nicht eingebrannt, ſondern blos eingeſetzt.
Man ſchnitt namlich aus der weißen Scheibe ein Stuck nach der Form, die die Zeich

nung erforderte, aus, und ſetzte mit Bley ein Stuck gefarbtes Glas hinein. Die

Gewander
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Gewander wurden oft ſo gemacht. Die Schatten trug man durch ſchwarze Schraf—
firungen ein. Mit dieſer Mahlerey verzierte man im zwolften und dreyzehnten Jahr—

hunderte die Fenſter der Kirchen und anderer offentlichen Gebaude. Die meiſten

Gemahlde dieſer Art ſind ſehr ſchon von Farben, ſonſt aber, ſowohl in der Erfindung,
als in der Zeichnung und Haltung ſehr barbariſch. Jndeſſen iſt es doch Schade, daß
ſich niemand die Muhe gegeben, die in alten Kirchen noch ubrigen Mahlereyen

dieſer Art in Abſicht auf die Geſchichte der Kunſt jener Zeiten zu unterſuchen, die
beſten davon abzuzeichnen, und die Copien nach den Originalen zu illuminiren.

Seit ohngefahr 250 Jahren iſt die Glasmahlerey außer Gebrauch gekommen,
ja man halt ſogar die Kunſt ſelbſt fur verloren, obgleich der Abt Pernety in ſeinen

Dictionnaire portatiſ de Peinture das Verfahren und die Handgriffe dieſer Art zu

mahlen beſchreibt.

Sie ſcheint ubrigens auch den Alten bekannt geweſen zu ſeyn, und ein gewiſſer

Senator Buonarotti hat Anmerkungen uber verſchiedene Fragmente alter Glasmah—
lerey herausgegeben.

Hiermit beſchließe ich, meine beſte Freundinn, das Verzeichniß der Arten.zu
mahlen, deren man ſich bedienet hat, und noch bedienet, um die Gegenſtande der

Natur nachzuahmen. Jch wiederhole zugleich meine Entſchuldigung, daß ich, um

die Ordnung, die ich mir in meiner Arbeit vorgeſchrieben hatte, nicht zu unterbre—

chen, Sie von verſchiedenen Gegenſtanden habe unterhalten mußen, die Jhnen
vielleicht ſchon langſt bekannt waren, und deren Wiederholung Jhnen Langeweile

machte.
Endlich beſchließe ich dieſe erſte Abtheilung meiner Arbeit damit, daß ich

Jhnen die vier Punkte benenne, auf welche der Kunſtler bey der Verfertigung ſeiner

Werke, und jeder Beurtheiler bey der Betrachtung eines Gemahldes ſeine Aufmer—
ſamkeit richten muß, um entweder glucklich zu arbeiten, oder mit richtigem und aus—

gebildetem Geſchmack zu ſehen und zu urtheilen.

Dieſe vier Punkte, auf welche alles ankommt, ſind:

1) richtige Zeichnung;
2) gutes Colorit, Farbengebung und Kenntniß des Tauſchenden;

3) gute
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z) gute Wahl oder Erfindung des Gegenſtandes, und
4) geſchickte Anordnung.

Da dieſe vier Punkte weitlauftige Erklarungen des Ganzen und der verſchie.

denen Abtheilungen nothwendig machen: ſo verſpare ich dieſe weitlauftige Arbeit bis

zu meiner Zuruckkunſt.

Nehmen Sie indeſſen dieſe erſte Abtheilung als einen Beweis an, mit welcher
Freude ich Jhre Befehle befolge; und ſeyn Sie von der treuen und aufrichtigen Er—

gebenheit und Freundſchaft uberzeugt, mit welcher ich unveranderlich verbleibe

Dero

tc. c.

Ende der erſten Abtheilung.



Zweyhte Abtheilung.





Erſter Brief.

J53ie Reiſe in unſer ſachſiſches Erzgeburge, von der ich jetzt zuruckgekommen
bin, meine beſte Freundinn, war eine der intereſſanteſten, die ich ſeit langer Zeit

gemacht habe. Der gute, willfahrige, treuherzige Charakter der Einwohner; die
verſchiedenen Gattungen von Jnduſtrie; die reichhaltigen Gegenſtande einer mei—
ner Lieblingswiſſenſchaften, der Naturgeſchichte; die wohlgeordnete Thatigkeit,

mit welcher unſer fur den Staat ſo wichtiger Bergbau betrieben wird; alles die—
ſes vermehrte meine Freude, ein Sachſe und der Unterthan eines Furſten zu ſeyn,
deſſen lebhafteſter Wunſch und vorzuglichſte Beſchaftigung das Gluck ſeines Lan—

des iſt, und unter deſſen weiſer und ſyſtematiſcher Regierung unſer Vaterland
wieder zu bluhen anfangt, und ſich von den Drangſalen vieler und langer Kriege

erholet.

Meine erſte Beſchaftigung nach meiner Zuruckkunft iſt geweſen, die verſchie
denen Bemerkungen, die ich auf dieſer Reiſe zu machen Gelegenheit gehabt, und
welche zum Theil meine Begriffe von den Schonheiten der Natur befeſtigt und
erlautert haben, in Ordnung zu bringen; und ich freue mich, meine Unterhaltun.
gen uber die bildenden Kunſte mit Jhnen nun fortſetzen zu konnen.

Jch beſchloß meine erſte Abtheilung damit, daß ich Jhnen folgende vier
Hauptpunkte, auf welche der Mahler in der Erlernung ſeiner Kunſt, und der
lebhaber bey der Beurtheilung der Werke des Kunſtlers, vorzuglich zu ſehen hat,

angab:
1) richtige Zeichnung,

2) gute Wahl oder Erfindung des Gegenſtandes,

A 2 I) geſchickte



3) geſchickte Anerdnung, tind
4) gutes Colorit oder Farbengebung und Kenntniß des Tauſchenden.

Jn einem der vorzuglichſten Werke uber die Kunſt, namlich des verdienſt—
vollen Herrn von Hagedorn Betrachtungen. ubet die Mahlerey, ſind, ſo viel mir
erinnerlich, dieſe vier Stucke anders, und zwar auf folgende Art geordnet:

1) gute Wahl oder Erfindung des Gegenſtandes,
2) geſchickte Anordnung,

3) richtige Zeichnung, und
4) gutes Colorit.

So wahr und richtig dieſe Eintheilung der Natur der Sache nach iſt, indem
der Gedanke einer bildlichen Vorſtellung eher gefaßt und angeordnet, als ausge-
druckt oder gezeichnet und ausgefuhrt wird; ſo ſcheint es mir doch, als ob man in

Beurtheilung eines Gemahldes den Werth deſſelben mehr nach jener Ordnung
prufen muſſe, weil die richtige oder unrichtige Zeichnung, die man in den Figu—

ren ſogleich entdeckt, ziemlich auf die ubrigen Verdienſte eines Kunſtlers ſchlieſ—

ſen laßet. 2Heierunter verſtehe ich jedoch nicht die edle oder minder edle Art des Zeich—
nungsſtyls, die etwa den Niederlander von dem Jtaliener unterſcheiden möchte;
denn jener kann ſehr richtig zeichnen, nur nicht dem Jdeale gemaß, das ſich dieſer

gewahlt bhat. Jch will mich alſo uber meine Art, dieſe vier Punkte zu ordnen,
beutlicher zu machen ſuchen.

Wenn wir von einem Manne verlangten, daß er uns auf eine angenehme
und nutzliche Art mundlich oder ſchriſtlich unterhalten ſollte, fe wurde zur Aus—

fuhrung dieſes Auftrags noch nicht hinreichend ſeyn, daß ihm die Wahl des Ge
genſtandes und die Anordnung der Gedanken uberlaſſen wurden, wenn er bie
Sprache, in welcher er ſich ausdrucken ſollte, nicht in ſeiner Gewalt hatte.  Eben
ſo iſt es in der Kunſt. Der Kunſtler ſoll durch ſeine Geſchicklichkeit das, was
wir in der Natur erblicken, mittelſt Zeichnung und Farbengebung nachahmen,

und
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imd auf dieſe Art mit uns ſprechen. Ein Kunſtler alſo, der nicht zeichnen kann,
iſt einem Menſchen ahnlich, der der Sprache nicht machtig iſt, in welcher er ſpre—
chen ſoll. Was .hilft es dem Kunſtler, wenn er auch den erhabenſten Gegenſtand
zu wahlen und anzuordnen weiß, wenn er ihn nicht richtig zeichnen kann? Der
Grund alſo, auf dem die nachahmende, tauſchende Gewalt des bildenden Kunſt—
lers ruhet, iſt Zeichnung, oder die Fertigkeit, die außern Formen derer in der
Natur vorkommenden Gegenſtande richtig und ahnlich zu zeichnen. Beſitt der
Kunſtler dieſe Fertigkeit, alsdann kann er es unternehmen, eine gluckliche Wahl
bes Stoffes zu treffen, und die einzelnen Gegenſtande ſeines Steſſes auf eine ge—
ſchickte Art zu vrdnen.

I

Zu einem ſchonen Bilde gehoret alſo ohnſtreitig, daß es erſtlich richtig ge—
zeichnet, dann gut gewahlet und vortheilhaft angeordnet ſey; will aber der Kunſt—

ler dieſe Zeichnung ganz tauſchend und der Natur vollig ahnlich machen, ſo muß
er' auch die Kunſt verſtehen, ſein. Stuck durch Farben zu beleben. Und dieff
nennt man die Eblorirung oder Farbengebung eines Gemahldes.
2

Dieſes, beſte Freundinn, iſt nach meiner Meinung die naturlichſte Ordnung,

welche man bey der Beurtheilung der Haupteigenſchaften eines Gemahldes befol—
gen muß. Jch werde daher mit dem, was eine Beziehung auf das Zeichnen hat,

den Anfang machen, und dann in gedachter Ordnung fortgehen, muß Jhnen aber
boraus ſagen, daß dieſe vier Punkte, auf welche der Kunſtler bey dem Studiuni
ſeiner Kunſt zu ſehen hat, ſo genau mit einander verbunden ſind, daß es oft
ſchwer ſeyn wird, einen derſelben genau und vollſtandig zu betrachten, ohne einen
oder mehrere der ubrigen mit zu beruhren, und daß daraus vielleicht Wiederho—
lungen entſtehen werden; wegen deren ich aber, da ſie zur Deutlichkeit beytra—

gen, Verzeihung von Jhnen zu erlangen hoffe.
1

Ehe ich jedoch zu den Erforderniſſen. eines geſchickten Zeichners fortgehe, er—

lauben Sie mir, beſte Freundinn, noch einmal auf einige wichtige Gegenſtande,
welche in der. Folge von guten Nutzen ſeyn konnen, zuruck zu kemmen.

A 3 S.e



G „6„‘4„Sie werden ſich zu erinnern wiſſen, meine theuerſte Freundinn, daß ich Jh—
nen in einigen meiner erſten Briefe geſagt habe, daß der Kunſtler, der die Gegen—
ſtande der Natur auf eine tauſchende Art nachahmen ſoll, ſich bemuhen muß, ein

getreuer Schuler der Natur zu werden; daß alles in der Natur nach den vollkom—
menſten Regeln der Wahrheit und Weisheit erſchaffen; und daß der Jnnbegriff

der vollkommenſten Wahrheit und Weisheit der Schopfer ſelbſt iſt.

Unter allen Arten von Kenntniſſen, welche der Menſch zu erlangen fahig iſt,
giebt es nur eine einzige, die aus unumſtoßlichen Wahrheiten beſtehet, diee
Mathematik. Alle Meynungen und Satze uber andere Gegenſtande des Erkennt—

niſſes können, wenn ſie auch noch ſo viel Grunde fur ſich haben, beſtritten werden;

nur die mathematiſchen Wahrheiten nicht.

Mathematik iſt alſo die Wiſſenſchaft der Wahrheit, und da ſie Wiſſenſchaft
der Wahrheit, der Schopfer aber der Jnnbegriff aller Wahrheit iſt, ſo iſt auch
gewiß die ganze Schopfung nach den genaueſten Regeln der Mathematik gebildet,
oder wie der Schopfer ſelbſt ſpricht: Jch habe die Welt nach Zahlen, Maaß und

Gewicht geſchaffen.

Der Menſch, nach dem Ebenbilde Gottes erſchaffen, hat, als das edelſte un—
ter den ſichtbaren Geſchopfen, den Vorzug vor den Thieren, daß er Mathematik

faſſen kann, das heißt: daß er, als ein Ebenbild Gottes, Wahrheit zu erkennen
fahig, das Thier aber dieſer Kenntniß nicht fahig iſt, ſondern nur ſo viel, als
zur Erhaltung ſeines Daſeyns und Geſchlechts nothwendig iſt, zu empfinden und
zu bemerken vermag, daher auch weder aus wahrgenommenen Satzen weiter

ſchließen, noch etwas empfinden kann. So geſchickt auch die Biene, der Bie-
ber, die Spinne und mehrere andere Thiere ſind, ſo verrichten ſie doch nach ſo
viel tauſend Jahren des Daſeyns ihrer Geſchlechter ihre Arbeiten in unſern Tagen,

ohne weitere Vervollkommnung eben auf die Art, wie ſolche die Biene, der Bieber

und die Spinne bey Erſchaffung der Welt verrichtet haben. Dieſes alles
ſcheint mir wichtig, wahr und erhaben, aber was dient dieſe ernſthafte Einlei—
tung zu der verſprochenen Abhandlung uber die bildenden Kunſte? werden Sie

mir,
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mir, beſte Freundinn, ſagen. Dazu, um Sie zu uberzeugen, daß, wenn wir
unſern Kenntniſſen den Stempel der Wahrheit aufdrucken wollen, wir wohl thun,
jede neu zu erwerbende Kenntniß auf mathematiſche Wahrheiten zu grunden; und

daß es mir daher nothig ſcheint, daß der Kunſtler und der Kunſtliebhaber, wel—
che die nach den genaueſten Regeln mathematiſcher Wahrheiten erſchaffene Schor

pfung in der Natur ſtudiren, ſich bemuhen, ihre Kenntniſſe auf mathematiſche
Wahrheiten zu grunden. Furchten Sie aber darum nicht, daß ich Sie, vor der
Mittheilung meiner Meinungen uber die Kunſt, nothigen will, einen vollſtandi—

gen mathematiſchen Curſus anzuhoren. Nein, dieſes wurde fur ſich allein
ein ganz beſonderes Studium ausmachen, erlauben Sie mir nur, daß, ehe
ich noch die obgedachten vier Hauptpunkte im Studium der Kunſt genauer be—
trachte, ich in dem nachſten Briefe einige leichte mathematiſche Satze anfuhre, die,

wenn ſie Jhnen auch in dieſem Augenblick trocken und unnöthig ſcheinen ſollten, in

der Folge nutzlich ſeyn, und mir die Erlauterung meiner Meinungen erleichtern

werden.

Es ſcheint uberhaupt mit der grundlichen Erlernung jeder Wiſſenſchaft ver—
bunden, daß die Anfangsgrunde, ſelbſt der angenehmſten Kenntniſſe, wenig un—.
terhaltend und trocken, in der Folge aber, nicht nur von dem großten Nutzen,
ſondern ſogar mit Vergnugen verbunden ſind. Dieſes allgemeine Schickſal
muß mich daher beruhigen, wenn ich Jhnen in meinem folgenden Briefe zu—
weilen einige Langeweile verurſachen ſollte. Leben Sie wohl.

Zweyter



Zweyter Brief.

IA—
Do erſcheine ich denn heute mit Cirkeln, Quadraten, Triangeln, Winkeln unh

dergleichen bewaffnet, kurz, in einer vollkommenen mathematiſchen Ruſtung, um

mich mit Jhnen, beſte Freundinn, zu unterhalten. Erſchrecken Sie indeſſen
nicht; dieſe ganze Ruſtung darf Jhnen nicht furchtbar ſeyn. Doch, in der
That, heute, da ich mit Jhnen von ernſthaften mathematiſchen Gegen—
ſtanden ſprechen ſoll, wunſchte ich mir nur einen Theil des Talents, das
Fontenelle in ſeiner Pluralitẽ des Mondes gezeiget hat, dem ſelbſt ein Alga-
rotti in ſeinem Newtonisme devoilẽ nicht ganz ahnlich werden konnte, und
welches nur einem Euler in ſeinen Briefen an eine deutſche Prinzeſſin vorbehalten
war, des Talents, ernſthafte und abſtracte Wahrheiten grundlich und doch

angenehm, lehrreich, ohne langweilig zu werden, vortragen zu konnen. Jn—
deſſen ſoll der Mangel dieſes Talents mich nicht abhalten, mit Jhnen, beſte
Freundinn, uber mathematiſche Gegenſtande zu ſerechen, weil ich glaube, daß
IJhnen ſolches in der richtigen Beurtheilung der Werke der Kunſt nuzlich ſeyn
wird. Freylich wird der Weg, den ich wahle, den Grund- bey der Betrach—
tung der bildenden Kunſte auf trockene Wahrheiten zu legen, manchem ganz neu
und fremd vorkommen, mir vielleicht Misbilligung und Tadel zuziehen; iſt aber

wohl eine Meinung ſogleich darum zu verwerfen, weil ſie neu iſt? kann nicht
eine neue Meinung einen geſchickten Mann veranlaſſen, ſie zu prufen, zu berich—

tigen oder zu vervollkommnen, oder ihn auf neue grundliche Wahrheiten ſelbſt
fuhren, an die er ſonſt nicht gedacht hatte? Enthielten neue Bucher blos alte
bekannte Meinungen, nicht neue uns noch unbekannte Reſultate des fortgeſetzten

Forſchens nach Wahrheit, ſo wurden ſie von wenig Nutzen ſeyn. Wenn alſo
nur ein Verfaſſer nicht mit kindiſch ſtolzer Ueberzeugung von ſeiner Untruglichkeit

uns ſeine Meinungen fur unumſtoßliche Wahrheiten aufdringen will, uns nur
nicht ſeinen Mißmuth und Unwillen zu erkennen giebt, wenn wir ſeine Meinun—

gen
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gen prufen, ehe wir ſie annehmen, ſo wiſſe man es ihm immer Dank, geforſchet
zu haben, ſollte er zuweilen auch irren; denn welcher Menſch ſetzt ſich nicht der
Gefahr aus, zu irren, wenn er neue Wahrheiten entdecken oder mittheilen will.

Und ſo wollen wir denn, beſte Freundinn, nach meiner Methode, ſo neu,
auffallend und fremd ſie auch ſcheinet, ehe wir in die zu Beurtheilung der bilden—

den Kunſte, vorzuglich der Mahlerey, nothigen Details eingehen, uns zuvor
noch mit den erforderlichen Vorkenntniſſen beſchaftigen, zu denen ganz ſicher phi—
loſophiſche Bemerkungen und aus der Mathematik hergenommene Grundſatze ge—

horen. Wir  wollen. das Reich der bildenden Kunſte als eine Colonie der Mathe
matik betrachten, und bey der Reiſe, die wir in jenes Land machen, das, was
wir nutzliches und brauchbares in dem Mutterlande finden, bemerken, und nach

unſerer Ankunft in erſterm anzuwenden ſuchen.

Kunftig will ich dieſe Reiſe mit Jhnen, beſte Freundinn, antreten, und Sie
ſollen heute noch mit der Furcht vor den Linien, Cirkeln, Quadraten, Triangeln
und ahnlichen Gegenſtanden durchkommen. Jch hoffe aber, daß es Jhnen auf
unſerer Reiſe gehen wird, wie es mit vielen Reiſen gehet, die man ſich erſt be—
ſchwerlicher vorſtellet, als man ſie nachher in der Wirklichkeit findet. Leben
Sie indeſſen wohl.

B Druritter
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u eute wollen wir alſo unfere verabredete Reiſe in das Land der Mathematik und
der Vorkenninifſe, die zu richtiger Beurtheilung der Kunſtwerke:nothig ſind, mit

einander antreten.

Alle die mannichfaltigen Gegenſtande, welche wir in der.theils lebloſen,
theils belebten Natur. erblicken, und die durch Schonheit: und: verſchiedene Reize,
oder durch unangenehme Geſtalten oder Verhaltniſſe, entweder angenehme oder
widrige Empfindungen in uns erwecken, gehören zu dem. Gebiete der Mahleren,

und konnen von dieſer liebenswurdigen Kunſtlerin nachgebildet und dargeſtellet

werden. Jhr Geſchaft iſt, die ſithtbaren Gegenſtande der Natur durch Zeich—
nung und Farben nachzuahmen. Die Gegenſtande ihrer Kunſt ſind daher alle

Korper, die wir ſehen, oder deren Geſtalt wir denken konnen.

Jeder Korper nimmt einen heſtummten Raum. nach ſeiner Lange, Breite,
(oder Dicke) und Hohe ein, und die Art, wie er dieſen Raumſeinnirnmt, (oder
das Verhaltniß unter dieſer Lange, Breite und Hohe) beſtimmt ſeine Geſtalt.
Der Raum nun an ſich, den die mannichfaltigen Korper, nach Lange, Breite und
Hohe in der Natur einnehmen, und die Art, wie ſie ihn einnehmen, ſind beyde
ſehr verſchieden; dieſe Verſchiedenheit verurſacht die unuberſehliche Verſchieden—

heit der Geſtalten, die wir in der Schopfung erblicken.

So unzahlbar aber auch dieſe Geſtalten in der Natur ſind, ſo beſtehen ſie
dennoch alle aus einfachen Grundzugen, welche nur auf eine unendlich veranderte

Art mit einander vereinigt ſind.

Die Mathematik, oder eigentlich die Geometrie, (als ein Theil der geſammten

mathematiſchen Wiſſenſchaften) unterrichtet uns von dieſen einfachen Grundzugen.

Daraus,



Daraus, daß dieſer Grundzuge, oder Linien und Figuren nur wenig ſind,
ihre verſchiedene Verbindung aber doch ſo mannichfaltige Geſtalten hervorbringet,

ſehen wir, daß Einfachheit mit Mannichfaltigkeit verbunden, der in der
Schopfung beobachtete Grundſatz iſt; und hieraus folgt fur den Kunſtler, als
Nachahmer der Natur, die Regel, daß er ſich bemuhen muß, in ſeinen Werken

einfach und dennoch mannichfaltig zu ſeyn.

Dieſe Vorſchriſt wird er aber nur ſchwer, wenigſtens ſehr unſicher befolgen
konnen, wenn er ſich nicht zuvor bemuhet, eine richtige Kenntniß von den Grund.
zugen, aus denen die Umriſſe aller Korper beſtehen, zu erwerben.

Von den unzahligen Figuren in der Natur erwecken, unter gleichen Umſtan

den, einige derſelben angenehme, andere aber unangenehme Empfindungen in uns.

Dieſe Verſchiedenheit unſerer Empfindungen bey dem Anblicke verſchiedener
Geſtalten kann aber, da ſie, wie ich eben erwahnt habe, ſich nach gewiſſen Um—
ſtanden richtet, nicht das Werk des Zufalls ſeyn, ſondern ſie muß auf Urſachen
beruhen.

Man kann dieſe Urſachen theils in den erſten Grundzugen ſelbſt, aus denen
die Figur beſtehet, theils in der Verſchiedenheit ihrer Zuſammenſetzung, ſuchen.

Die entweder añgenehme oder unangenehme Empfindung, welche die verſchie—
denen uns vorkommenden Figuren in uns erwecken, veranlaſſet uns, dieſe Figuren

angenehm, ſchon, oder aber unangenehm, haßlich zu nennen.

.Jndbeſſen iſt das Haßliche fur unſer Vergnugen eben ſo nothwendig, als das,
was wir Schon nennen; denn nur durch das Haßliche lernen wir den Werth des
Schonen kennen; eben ſo wie wir, wenn es keinen Froſt, keinen Regen, keinen
Sturmwind gabe, den Werth eines heitern Fruhlingstages, oder eines ſchonen
Sommerabends nicht ſchatzen wurden. Eben ſo ſehr haben wir alſo auch Un—

recht, wenn wir uns uber den Eigenſinn einer liebenswurdigen Frau beklagen,c

B 2 indem
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indem dadurch die liebenswurdige, aber dabey nicht eigenſinnige Frau unſerm
Herzen nech ſchatzbarer wird.

Da nun das vorzuglichſte Beſtreben des Kunſtlers dahin gerichtet ſeyn ſoll,

durch ſeine Kunſtwerke angenehme Empfindungen zu erwecken, ſo muß er ſich
bemuhen, eine richtige Kenntniß von dem, was in der Natur ſchon oder haßlich
iſt, zu erhalten, und als treuer Schuler der Natur in ſeinen Arbeiten das, was
wir nicht ſchon finden, zuweilen auf eine vortheilhafte Art anzuwenden, um da—
durch die Schonheit anderer Theile zu heben. So kann in einem Gemahlde der
Kopf eines abgelebten Greiſes die Schonheit eines bluhenden Junglings mehr her—
vorſtechend und geltend machen, und das Vergnugen, das uns der Anblick des
letztern verurſachet, noch vermehren.

Um aber eigentlich zu wiſſen, was wirklich ſchon oder haßlich iſt, muß der

Kunſtler auf die Urſachen zuruckgehen, warum dieſe oder jene Form ſchoner als
die andere genennet wird, oder einen angenehmern Eindruck macht.

Wenn nun alle Figuren aus einfachen Grundzugen beſtehen, die nur auf eine

unendlich verſchiedene Art mit einander verbunden ſind, ſo wird es bey Erfor—
ſchung jener Urſachen noöthig ſeyn zu unterſuchen:

1) welches die erſten Grundzuge ſind, aus denen alle Umriſſe der Korper
beſtehen? und

2) warum dieſer oder jener Grundzug einen angenehmen, oder einen wi—
drigen Eindruck auf uns macht? oder mit andern Worten, warum er

uns ſchon oder haßlich ſcheint?

Und dieſes wollen wir denn, meine beſte Freundinn, in dem nachſten Brieſe

vernehmen. Leben Sie wohl.

Vierter
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Vierter Brief.
an2MNeinen letzten Brief beſchloß ich mit dem Gedanken, daß es nothwendig iſt,

zu unterſuchen:

1) welches die erſten Grundzuge ſind, aus denen alle Umriſſe der Korper

beſtehen? und
2) warum dieſer oder jener Grundzug einen angenehmen oder einen widri—

gen Eindruck auf uns macht? oder, mit andern Worten, warum er uns
ſchon oder haßlich ſcheint?

Erlauben Sie mir ubrigens, meine beſte Freundinn, eine kleine Betrachtung
noch einzuſchieben, ehe ich zu jener Unterſuchung fortgehe.

KWir wollen gewiſſe Grundurſachen naher kennen lernen. Wißbegierig und
eindringend, wie Jhr Geiſt iſt, forſchet man bey dieſer Beſchaftigung oft zu viel,

will immer noch entferntere Urſachen auffinden, um ſich von jedem Satze Rechen—

ſchaft geben zu konnen. Allein, dieß uberſteigt unſere Krafte. Wir ſind nicht
im Stande, ſtets die erſten Grunde erkannter Satze in ihrem ganzen Umfange
einzuſehen, ſondern wir mußen bey gewiſſen, als richtig anerkannten, erſten
Wahrheiten ſtehen bleiben, und dieſe als Grundurſachen derer daraus hergeleite—

ten Folgerungen annehmen.

Jn unſerm jetzigen Zuſtande, wo wir blos durch die Sinne zu empſinden an.
fangen, und Begriffe bekommen, haben alle Fahigkeiten unſerer Seele beſtimmte
Granzen, ſo erſtaunlich groß auch die Gradation der Entwicklung und Bildung

derſelben, bey verſchiedenen Anlagen, und unter verſchiedenen Umſtanden werden

kann. Welch ein Abſtand von dem rohen Feuerlander bis zu einem Newton.
So ſehr aber auch der gebildetſte Menſch von ſinnlichen Begriffen und Empfindun

Bs gen
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gen geiſtige zu abſtrahiren vermag, ſo kann er ſich doch von der Sinnlichkeit nicht

ganz entfernen, und er vermag keinesweges Dinge zu denken oder zu empfinden,
wozu er nicht vorher durch die Sinne wenigſtens einige Veranlaſſung erhalten hat.

Die Fahigkeiten des Menſchen bleiben alſo hier immer zwiſchen zwey Punkten
eingeſchrankt, zwiſchen dem, wo ſie ſich zu entwickeln anfangen, und dem, wo ſie
die ſinnlichen Schranken durchbrechen, und ohne die ſinnlichen Mittel und Organe

fortwurken knnen. Jener Punkt iſt Eintritt in gegenwartiges Leben, dieſer aber
Trennung der Seele von ihrem bisherigen Korper, und Anfang ihres uneinge—
ſchrankten Fortwurkens durch eigne Kraft.

So unendlich fahig alſo auch die Seele zum Denken und Empfinden durch
die wenigen Sinne, die uns der Schopfer zu dieſem Behufe hienieden gegeben
hat, werden kann, ſo bleiben doch alle unſere Einſichten und Empfindungen noch
ſehr begranzt und unvollkommen, und je mehr wir uns bemuhen, unſere Kennt—
niſſe zu berichtigen und zu erweitern, um ſo mehr fuhlen wir, daß wir einge—

ſchrankt ſind, und durch alle Bemuhungen die uns vorgezeichnete Granze nicht.
uberſchreiten können. Sokrates hatte alſo ſehr Recht, wenn er ſagte, daß der—
jenige am meiſten wiſſe, welcher die Unvollkommenheiten aller unſrer Kenntniſſe
einſehe. Doch zur Sache.

Wenn man die Lange eines Gegenſtandes ohne deſſen Breite und Dicke be—
trachtet, ſo nennet man dieſes eine Linie; ihren Anfang und das Ende abed einen.

Punkt. Dieſen muß man ſich ohne alle Theile denken, maaßen er ſonſt eine
Unie ware, und wieder ſeinen Anfang und Ende haben mußte.

Der bey ſeinem Leben vielleicht zu enthuſiaſtiſch verehrte- aber gewiß unter
die verdienſtvolleſten Manner Deutſchlands zu zahlende, und jetzt zu ſehr vergeſ—

ſene Freyherr von Wolf hat ſo, wie andere Mathematiker, hinlanglich dargethan,
warum man den Punkt als untheilbar annehmen muß, ohnerachtet die Einbildung
ſo wenig, als die Hand mit den feinſten Jnſtrumenten einen untheilbaren
Punkt ſo bilden kann, daß er kein Theil einer Linie wurde, als welches freylich
in der Ausubung der Geometrie nicht zu vermeiden iſt.

Jndeſſen
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Jndeſſen iſt ſowohl der Anfang als das Ende einer Linie, von welchen wir
fahig ſind, uns einen Begriff zu machen, Fig. 1. Tab, J. ein Punkt.

Wann wir daher auf. den Urſprung aller Geſtalten zuruckgehen, ſo kommen
wir auf den Punkt zuruck, die Theilbarkeit aber der Linien und Korper, von
welchen  der Punkt der Urſprung iſt, gehet faſt in das Unendliche.

Jch will Jhnen dieſes, wenn Sie, beſte Freundinn, es erlauben, durch eini—
ge Beyſpiele zu beweiſen ſuchen.

eeee

die tauſend Millionenmal kleiner waren, als ein Sandkornchen. Es muſſen folg—

lich in einem ſo kleirieen Raume, als ein Sandkornchen einnimmt, tauſend Millio—
nen ſolcher Thierchen Platz haben. Da nun dieſe Thierchen wieder aus verſchie—
denen Gliedern beſtehen, ſo ergiebt ſich daraus, wie viel Theilehen man ſich in
dem kleinen: Raume eines Sandkorns vorſtellen kann.

1t

Der franzoſtſche Naturforſcher Reaumur hat gefunden, daß ein Faden, an
welchem die Spinnen ſich herunterlaſſen, aus ſechzigtauſend kleinen Faden beſtehe,

woraus Sie auf die Feinheit der Theile eines ſolchen Fadens ſchließen konnen.
Mit einem Gran Carmin, in Waſſer auſgeloſſet, laßt ſich eine Wand von acht
Ellen lang, und eben ſo hoch und breit, rothlich farben. Auf eine Lange von

acht Ellen, kann man uber ſechzehntauſend ſolche Punkte ſetzen, wie die Oeffnung

iſt, die ſich mit einer mittelmaßigen Stecknadel machen laßt. Folglich laſſen
ſich auſ einer Wand, die acht Ellen lang und hoch iſt, 16,000 Reihen, jede von
a b, ooo ſolchen Punkten ubereinander ſethen. Da nun 16,000 mal 16,000
die Zahl 256,000, ooo gitbt: ſo iſt offenbar, daß man ſich auf einer Wand, de—
ren Lange und Hohe 8 Ellen betragt, 256 Millionen ſolcher Punkte vorſtellen
kann, die. ſich tiech ſehr. gut mit bloßon Augen erkennen laſſen. Weil nun die
ganze Flache einer ſolchen Wand durch einen einzigen Gran Carmin rothlich gefarbt

werden kann, fo muß wenigſtens. auf jeden ſichtbaren Puukt derſelben ein Theilchen

von
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von dem Carmin kemmen, und folglich ein einziger Gran wenigſtens 256 Millio
nen ſichtbare Theile enthalten. Mit einem Stuckchen Schwefel, welches ohn—
gefahr die Große einer Erbſe hat, laßt ſich, wenn es angezundet wird, ein großes
Zimmer erfullen. Denn da man den angezundeten Schwefel in jedem Punkte
des Zimmers riechet, ſo muß nothwendig in jedem Punkte etwas von den Schwe

feltheilchen befindlich ſeyon. Nun uberlegen Sie einmal, beſte Freundinn, die
Menge von Theilchen, welche in einem großen Zimmer Raum haben, und welche
daher in einem Stuckchen Schwefel, von der Große einer Erbſe, enthalten ſind.

Doch ich breche ab; nur dieſes muß ich noch hinzuſetzen, daß ohngeachtet

wir durch Hulfe des Feuers und anderer Materien die:Korper in eine unglaubliche
Menge von Theilen zerlegen konnen, wir dennoch durch alle Kunſt nicht im
Stande ſind, dieſe Theilung bis auf die ganz einfachen Theile oder die ſogenann—

ten Monaden fortzuſetzen, weil wir durch die Unvollkommenheit unſerer Sinne
und unſerer Werkzeuge daran verhindert werden. Dieſes iſt auch die wahre
Urſache, warum die Philoſophen uber die Monaden immer noch ſtreiten; denn
wenn wir die Wahrheit geſtehen wollen, ſo muſſen wir bekennen, daß wiln von
der Natur dieſer einfachen Subſtanzen faſt gar nichts wiſſen. So viel laßt ſich
aber aus allem dieſem beſtimmen, daß dieſe Unvollkommenheit unſrer Sinſie un
ſern Kenntniſſen und Fahigkeiten in unſerm bermaligen Zuſtande Granzen ſetzet,
und daß wir in allen unſern Unterſuchungen einen Punkt feſtſetzen mußen, von
welchem wir ausgehen, und einen andern, welcher uns zur Granze dienet, und den
wir zu uberſchreiten nicht vermogen. Jch leſe es in Jhrem Geine, beſte Freun—

dinn, daß Sie bereit ſind, alles dieſes einzuraumen; zugleich ſehe ich aber auch
in Jhnen die Frage entſtehen, in wie ferne alles das, was ich Jhnen jetzt geſagt

habe, eine nutzliche Beziehung auf die Beurtheilung der Kunſtwerke haben, oder
fur den Kunſtler brauchbar werden kann? Dieſes zu beantworten, bitte ich
um Jhre Aufmerkſamkeit noch auf einige Augenblicke.

Verſchiedenheit derer vom Schopfer unter den Menſchen vertheilten Krafte,

welchen aber zugleich gewiſſe Granzen geſetzt ſind, enthalten nicht allein den
Grund und die Nothwendigkeit des geſelligen Lebens, ſondern ſie lehren uns auch

in
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in unſern Beurtheilungen behutſam und nachſichtig zu ſeyn. Sehr oft hat es
mich gekranket, im geſellſchaftlichen Leben, oder wenn ich Fremde auf die hieſige
Gemahldeſammlung begleitete, Urtheile von folgender Art zu horen: Raphael
ware der größte Mahler, den ich kenne, wenn er das Colorit eines Titians be—
ſaße, oder: Titian ware ein vortrefflicher Kunſtler, wenn er das Meiſterhafte
von Licht und Schatten eines Correggio in der Gewalt gehabt hatte. c. Wozu
dergleichen Urtheile, die in Wahrheit den Charakter der Ungnugſamkeit und Un—

billigkeit mit ſich fuhren? Hatten dieſe große Manner auch noch die Verdienſte
beſeſſen, welche den andern in großerer Vollkommenheit eigen waren, ſo waren
ſie, wenn eine ganzliche Vollkommenheit bey menſchlichen Werken ſtatt fande,
vielleicht vollkommen geweſen.

Hatten Raphaels Arbeiten den volligen Charakter der Vollkommenheit, fan—

den ſich, ſo herrlich ſie auch ſind, nicht noch Mangel darinnen, ſo wurden wir
blos dieſe Werke ſehen wollen, und bey der Erblickung der Werke andrer Kunſt—
ler kein Vergnugen mehr empfinden: So vermiſſen wir hingegen bey dem einen
Kunſtler einen Vorzug, den wir bey dem andern antreffen, und ſo ſcheinen ſich
unſere angenehmen Empfindungen zu vermehren, indem wir bey den Werken
verſchiedener Kunſtler immer verſchiedene vorzugliche Eigenſchaften bewundern.

So nothwendig ein gegrundeter, beſcheidener und ſanfter Tadel fur die
Kunſt iſt, ſo lehret uns doch die Verſchiedenheit der Fahigkeiten der Menſchen,
nebſt den Granzen, welche ihnen geſetzt ſind, billig, behutſam und nicht bitter in
unſrer Beurtheilung zu ſeyn, und nicht von einem Kunſtler, das Unmogliche zu
verlangen. Tadeln, um blos zu tadeln, iſt ſo leicht, daß Deſtonches ſehr
richtig ſagt:

La eritique eſt aiſẽe, mais lIart eſt difficile.

Wehe daher dem Kunſtliebhaber, der blos aus Tadelſucht, eder dem Kunſtler,
der aus Misgunſt tadelt, und bey andern Meiſtern nur Fehler zu entdecken ſucht,
die Vollkommenheiten aber, die er findet, verſchweiget. Und wie vielen Dan—

ſind wir nicht der Weisheit des Schopfers ſchuldig, daß er die Krafte, Fahigkeik
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ten und Neigungen:der Menſchen ſo verſchieden vertheilet, und dem Menſchein
gemeiniglich die ſtarkſte Neigung zu der Beſchaftigung eingepflanzet hat, zu wet
cher er in ſich die meiſten Krafte und Fahigkeiten fuhlet! Aus dieſer Verſchieden—
heit der Krafte und Fahigkeiten entſteht die Verſchiedenheit der Neigungen, welche

fur das geſellige Leben ſo nothwendig iſt. Wenn ein blinder Zufall dieſe Neigun
gen lenkte, wenn die Weisheit des Schopfers ſie nicht in richtigem Gleichgewichte

vertheilet hatte, ſo könnte es leicht geſchehen, daß in der Gegend, die wir bewoh
nen, bildende Kunſtler im Ueberfluß lebten, dagegen aber die Menſchen fehlten,
die fur die erſten und nothwendigſten Bedurfniſſe ſorgten.

Hier findet ſich auch der Urſprung der Verſchledenheit der geſellſchaftlichen

Stande, deren jeder zur Erhaltung und Annehmlichkeit des geſelligen Lebens noch—

wendig iſt. Jede Unternehmung, jede Beſchaftlgung dieſer verſchiebenen Stande
hat, wenn fie zum Beſten des Ganzen,micwurkt, ihren unbezweifelten Werth,

indem wir ohne dieſe vielleicht geringfugig ſcheinende Arbeit oft den ganzen Jnbe

griff von Annehmlichkeiten entbehren mußten, den wir jetzt, ohne jene zu .ſcha

hen, genießen.

ZJaodem alſo der Kunſtler oder Liebhzuben nis: Eitur. ſeruu  onrertuſſu zu vor·
mehren ſtrebet, um dadurch in der Geſellſchaft nutzlich und angenehm zu werden,

ſey er doch nicht enthuſiaſtiſch, nicht partheyiſch-ſtolz auf ſeine Kunſt, ſehe nicht
mit Geringfſchatzung auf den Landmann, oder den Handwarker herab, deren Ar—
beiten vielleicht nicht ſo ſinnreich und glanzend, aber dagegen unentbehrlich ſind.

Mir aber, beſte Freundinn, ſey es erlaubt, ſtolz zu ſeyn, wenn Sie in mei—
nen Briefen hin und wieder etwas finden, was Jhnen Vergnugen macht, und

Jhren Beyfall erhalt.

Mit der aufrichtigſten Ergebenheit verbleibe  ich c.
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Funfter Brief.

gtIlachdem ich in voriger Woche einen ziemlich langen Brief uber den Punkt ge

ſchrieben, will ich mich heute mit Jhnen uber die gerade Linie unterhalten, und

hoffe fur dieſen Brief von Jhnen eben die Nachſicht mit welcher Sie den vori—
gen geleſen haben. Freilich wird dieſer Brief veyſchiedene fremd- und neu ſchei«
nende Meinungen enthalten, die ſegar, umſtandlichere Erklarungen und mehr

Vollſtandigkeit verlangen, als theils dieſe Gattung der Arbeit, theils die Form
und der Charakter eines Briefs erlaubet. Vielleicht findet ſich aber auch dabey
verſchiedenes, das jedem, der den bildenden Kunſten ſeine Aufmerkſamkeit ſchen
ket, nicht unangenehm iſt.

Die Erklarunge welche der Frenherr von Wolff in ſeinen mathematiſchen
Anfangsgrunden von der linie giebt, iſt folgende:

„Wenn man die Lange ohne die Breite und Dicke einer Sache betrachtet, ſo

„nennt man ſie eine Linie, ihren Anfang und Ende aber einen Punkt, den man
„ſich alſo ohne alle Theile denken muß, maaßen er ſonſt eine Linie ware, und
„wieder ſeinen Anfang und Ende haben mußte. Wenn ſich, nun ein Punkt von
„einem Orte gegen den andern bewegt, wird eine Linie beſchrieben.“

Dieſe Erklarung ſcheinet mir aber nicht ganz zulanglich: und klar, vielleicht
iſt Jhnen, meine beſte Freundinn, ſolgende befriedigender und deutlicher.

Eine gerade Linie iſt eine Reihe Punkte, welche von dem Anfangspunkte
A bis zu dem Endpunkte B ununterbrochen den kurzeſten Weg nehmen. S.

Fig. 2. Tab. J.
Eine krumme Unie aber iſt eine Reihe Punkte, die von dem Anfangspunkte

A bis zu dem- Endpunkte D nicht den kurzeſten, ſondern einen langern Weg
nehmen. S. Fig. 3. Tab. J.

Je langer nun der Weg iſt, welchen die Punkte von dem erſten bis zu
dem letzten Punke beſchreiben, deſto krunmer iſt die Linie.

C 2 Die
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Die geraden Linien unterſcheidet man ferner folgendermaaßen, und giebt ih—

nen nach der Richtung, die ſie nehmen, ihre beſondere Benennung, als namlich:
1) Eine gerade Linie, die mit der Flache eines ſtillen Waſſers gleichformig,

(parallel) lauft, heißt Waſſerpaß, Linea horizontalis, franzoöſiſch: Ligne
horizontale, Fig. a.

2) Wenn aber eine linie ſich von oben herabziehet, wie ein Faden an wel-

chem ein Stuck Bley hanget, ſo heißt ſie vertical, Linea verticalis, franz.
Ligne verticale, Fig. 5.

3) Zwiſchen dieſen beyden iſt noch eine andere Art, welche weder horizontal

noch vertical iſt, ſondern ſchief lieget, dieſe wird eine ſchrage inie, Linea obli-

qua, Ligne oblique genennet. Fig. 6. Tab. J.
4) Wenn eine ſchrage Linie (Linea obliqua) a b ſich gegen eine andere

od neiget, heißet ſie zuſammenlaufend, (Linea eonvergens) Fig. 7. ſo wie
5) die oben Num. 2. erwahnte vertical Linie a h wenn ſie auf einer andern

linie o d dergeſtalt aufſtehet, daß ſie ſich weder auf die eine, noch die andere
Seite neiget, eine ſenkrechte oder perpendiculare inie, (Linea perpendicularis)

genennet wird. Fig. 8.
Soviel von den Benennungen, welche man den verſchiedenen Gattungen der

geraden Linien giebt.
Ob nun aber gleich jede gerade Linie, nach der Jhnen gegebenen Beſchrei—

bung, eigentlich aus einer Reihe gleichformiger Punkte beſtehet, welche von
dem Anfangspunkt bis zu dem Endpunkte ununterbrochen den kurzeſten Weg neh—

men, ſo ſind doch von dieſer ununterbrochenen Reihe Punkte nur 3 Hauptpunkte
zu bemerken, auf welche man aber bey der Bildung einer geraden Amnie allezeit
ſehen muß, weil mit nur einem oder zwey Punkten keine gerade Linie gebildet wer—
den kann. Ein Benyſpiel wird dieſes deutlich machen.

Carl, Guſtav und Friedrich nehmen ſich vor, in eine gerade Linie zu treten;
S. Fig. 9. wir wollen alſo Carln bey Anund Friedrichen bey C ſtellen, ſo wer—
den zwiſchen A und Ceine unzahlige Menge krummer Ainien ſtatt finden, wie
aus Fig. 3. zu erſehen, und Carl und Friedrich oder A und Challein, werden.
nicht im Stande ſeyn eine gerade Linie zu bezeichnuen. Wenn aber Guſtav als
der dritte Punkt B, der zu Bildung der geraden Linie noch fehlet, ſich ſo ſtellet,

daß
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daß Carl ober Avor Guſtaven oder den: Punkt B, Friedrichen oder den Punkt C
nicht ſehen kann, und aus dem Punkte Chebenfalls wegen des Punkts B der Punkt
A nicht zu ſehen iſt, ſo wird die Linie gerade ſeyn. Stellet ſich aber Guſtav oder
der Punkt B zuweit vor oder Jruckwarts, ſo daß er ſeine beyden Nebenpunkte vor

einander nicht decket, und der Punkt A kann den Punkt C gewahr werden, ſo
wird die Unie ſicher nicht gerade ſeyn. S. Fig. 10. Hierauf beruhet die Mog-
lichkeit, wie in einer unglaublichen Geſchwindigkeit eine Reihe Menſchen ſich in

eine gerade Linie ſtellen konnen.

Erlauben Sie mir, beſte Freundinn, daß ich mich durch dieſe Bemerkung
zu einer kleinen Ausſchweifung von unſerm Gegenſtande verleiten laſſe, und Sie

mit einigen Gedanken unterhalte, die fur Sie hoffentlich nicht ohne alles Jntereſſe

ſeyn werden.

Die gerade Unie iſt der kurzeſte Weg um von einem Punkte zu dem andern zu
gelangen; ohne wenigſtens drey Punkte kann aber keine gerade Linie gebildet wer—
den. Wenn man nun annimmt, daß derjenige der weiſeſte und klugſte Mann
iſt, welcher zur Erreichung ſeines Endzwecks immer den geradeſten und einfachſten

Weg wahlet, der dahin fuhret; der Schopfer aber der! Jnbegriff aller Weis—

heit iſt, und folglich zu Ausfuhrung ſeiner Abſichten immer den geradeſten und
einfachſten Weg nimmt: So konnte man, um ſich mathematiſch auszudrucken,
von ihm ſagen, daß er, moraliſch betrachtet, immer in gerader Linie wirket, und daß
folglich die Wirkungen der Gottheit ſich unter drey Hauptpunkten denken laſſen.

Der Menſch, das Ebenbild Gottes, muß daher, wenn er auf dem Wege
der Weisheit, oder dem kurzeſten Wege zu ſeinem Ziele gelangen will, auch wohl
auf drey Punkte ſehen, um in der geraden oder kurzeſten Linie zu bleiben.

Worinnen beſtehen denn nim aber dieſe drey Punkte, die uns in unſern Un—
ternehmungen leiten ſollen? Sie ſind erſtlich ein politiſcher oder moraliſcher, dann
ein mathematiſcher, und endlich ein phyſikaliſcher Punkt. Je beſſer man nun
dieſen drey Punkten eine ubereinſtimmende oder gerade Richtung zu geben vermaa,

C 3 deſto
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deſto ſicherer und geſchwinder erreichet man ſeinen Zweck. Jch ſetze den Fall,
daß ein Land von ſeinem Nachbar mit einem Kriege bedrohet wird. Hier kommt

es darauf an, die drohende Gefahr abzuwenden, oder ſich dagegen zu ſchutzen.
Der Endzweck alſo, den man erreichen ſoll, iſt die Beſchutzung des tandes gegen
den Feind; und dieſes iſt der erſte, nehmlich der politiſche eder moraliſche Punlt.

Ferner ſind die Krafte zu berechnen, die der Feind anwenden.kann, um zu ſehen,
wie viel Krafte ihm entgegen zu ſtellen ſeon. Man erwaget daher die Große des
feindlichen Landes, ſeine Bevolkerung und Einkunfte, die Starke ſeines Heeres,

die Entfernung deſſelben, u. ſ. w. Dieſes alles gehoret zu dem mathematiſchen

Punkte. Endlich unterſucht man die phyſikaliſchen, Umſtande, die dem Feinde
entweder vortheilhaft oder nachtheilig werden konnen, als die Jahreszeit, in wel—
cher man ſich hefindet; denn da kann z. B. der Winter und der tiefe. Schnee
auf den Geburgen weiche zwiſchen dem Feinde und uns liegen, ihn hindern, et

was zu unternehmen. Der Regent unterſuchet ferner die phyſiſchen Krafte ſeines

Korpers, ob er ſelbſt im Stande ſeyn wird, ſein Heer anzufuhren, oder ob er
daſſelbe einem Feldherrn werde anvertrauen mußen. AUlles dieſes gehort zu dem
phyſikalifchen Punkte. Jedoch. nicht allein bey dergleichen wichtigen Fallen, dii

has Wohl eines ganzen Staates betreffen, ſondern faſt. bey allen, ja ſogar bey
den gewohnlichſten Unternehmungen der Menſchenn, hen Den taglichen Beſchafti—
gungen. der Handwerker und des Landmanns kammen dieſe. drey Munkte in Be
trachtung. Man nehme an, daß ein Tiſchler den Auftrag erhalt, einen Tiſch

zu verfertigen, ſo lehret ihn erſtlich die Mathematik die Große und die Geſtalt,
die er demſelben geben, ſodann die Phyſik die Wahl. und Beſchaffenheit des Hol.
zes, das er, um ihn dauerhaft zu machen, gebrauchen muß, und der Gebrauch
zu dem der Tiſch beſtimnmt iſt, zeiget ihmſendlich, als der dritte und moraliſche
Punkt, wie er den beſtellten Tiſch zweckmaßig einzurichten hat.

Um nun aber dieſen Satz auch auf die bildenden Kunſte anzuwenden, wer—
den Sie, beſte Freundinn, einſehen, daß man denſelben bey dieſen ebenfalls zu
beobachten hat. Durch die Mathematik erhalt der. Kunſtler die. Kenntniß der
Verhaltniſſe und Formen, die er bey ſeinen Werken anwenden ſoll; die Phyſik

letzret ihm die Mittel, die er brauchen muß, um ſeine Jdeen anſchaulich und

dauerhaft
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bauerhaft darzuſtellen; und der Eindrick, den er durch ſeitt Werk auf den Meu—

ſchen machen will, iſt der moraliſche oder politiſche Theil ſeiner Unternehmungen.

Keinen dieſer drey Punkte darf. er vernachlaßigen, wenn ſein Werk meiſter—

haft werden ſoll.

Dieſemnach konnte man der geraden Unie den Namen der Weisheitslinie
beylegen, indein ſie der kurzeſte und einfachſte Weg iſt, zu einem gewiſſen Ziele

zu gelangen, als worinnen eben der Charakter der Weisheit beſtehet.

Jn wie fern iſt aber die gerade Linie ſchon oder nicht ſchon? welcher Platz
gebuhret der geraden Linie in den Werken der nachahmenden Kunſte, und it den

Schonheiten der Schopfung? Bey was fur Gelegenheiten iſt die gerade Linie
fur den Kunſtler anwendbar? Dieſes zu unterſuchen, erlaubt mir heute die Zeit

nicht, und ich nehme nür daher vor, iun meinem nachſten Briefe mit Jhnen davon
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Sechſter Brief.
Weunn ich meine bisherigen Briefe an Sie, meine vortreffliche Freundin, durch—

ſehe, ſo muß ich wiederholt geſtehen, daß der Weg, den ich einſchlage, Jhnen
die verſchiedenen Grundlinien aus der Geometrie bekannt zu machen, und ihre
Anwendbarkeit in den bildenden Kunſten zu beurtheilen, wohl ganz neu iſt.

Faſt ſcheint es mir, als reiſete ich mit Jhnen in ein Land, deſſen Exiſtenz

man zwar weiß, das aber noch nicht genau unterſucht worden, und von dem man
noch weniger eine richtige Charte beſitzet. Leicht ware es alſo moglich, daß ich

in dieſem unbekannten Lande nicht immer den Weg, welcher gerade zu unſerm

Zwecke fuhret, wahlte; vielleicht machen wir aber auch hier einige Entdeckungen,

oder lernen wenigſtens Wege kennen, die den uns nachfolgenden Wanderern nutz—

lich ſind, und die ſie berichtigen können. Wenn dann nun auch unter ſo vielen
Reiſenden einige dieſen, andere einen andern Ort zum JZiele ihrer Wanderung
machen, ſo verzeihe man ihnen und mir die getroffene Wahl um ſo mehr, da
dergleichen Reiſen immer mit mehr Beſchwerlichkeit und Gefahr verknupft ſind,
als die, wo der Reiſende eine gebahnte Straße findet. Doch ich wende mich

zu meinem Gegenſtande.

Die gerade Unie ſcheinet in den Werken der Kunſt bey allem, was den
Charakter einer genauen Regelmaßigkeit mit ſich fuhren ſoll, den Vorzug zu be
haupten, und den Grund dieſer Regelmaßigkeit in ſich zu enthalten. Sie iſt

daher eine weſentliche Grundlinie, und ſo zu ſagen die vorzuglichſte in der Archi—

tektur, ſo wie in allem, was eine einfach-regelmaßige Form haben ſoll. Selbſt
bey einem gewohnlichen Burgerhauße, Fig. 11. Tab. Ill. freuet uns die in ge
raden Linien beſtehende Grundform deſſelben, und die Wiederholung dieſer gera.
den Linie, die wir daran erblicken.

Wir
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Wir wollen dagegen annehmen, daß der Umriß eines ſolchen Gebaudes nicht

aus geraden, ſondern theils aus krummen, theils aus geraden Linien wie bey
Fig. 12. beſtunde, ſo wurde dieſes ſicher einen unangenehmen Eindruck auf uns
machen und uns widerſinnig ſcheinen.

Sollte aber vielleicht dieſer widrige Eindruck blos von der Gewohnheit, vor—

zuglich die gerade Linie bey Haußern angebracht zu ſehen, herruhren? oder liegt
es in der Sache ſelbſt, daß bey Gebauden, und da, wo es auf einfach regel—
maßige Formen ankommt, die gerade Linie uns eher und faſt ansſchließend vor

jeder andern wohlgefallt? Nicht blos die Gewohnheit ſcheint fur die gerade Linie
zu ſprechen, ſondern der Grund des Vorzugs, den wir in den erwahnten Fallen
der geraden Linie geben, liegt vermuthlich in den Jdeen der Regelmaßigkeit und

der Dauer, die ſie erwecket.

Es wird wohl niemand leichtlich bezweifeln, daß Gebaude nach regelmaßi-
gen Formen erbauet werden mußen, nicht nur weil dieſe beſſer eingetheilet werden

konnen, ſondern auch darim, weil ſie bey richtiger Anwendung der Regeln mehr
Feſtigkeit und Dauer verſchaffen, als unregelmaßige Formen. Und dieſe Eigen
ſchaften ſind doch gewiß Hauptverdienſte an einem Gebaude.

Je ſchneller wir an einer Sache zweckmaßige Einrichtung und richtige Ver—
haltniſſe der Theile zum Ganzen und unter ſich wahrnehmen, um ſo angenehmer

iſt ihr Anblick.

Beny Gegenſtanden, die feſtgeſetzten Regeln unterworfen ſind, freuet es
uns, die Beobachtung dieſer Regeln oder die Regelmaßigkeit des Ganzen,
ohne allzugroße Anſtrengung uberſehen zu konnen, folglich iſt das einfache ange
nehm. Mannichfaltigkrit ſetzet dagegen Verſchiedenheit der Theile voraus, welche
vann nicht ſo leicht uberſehen werden konnen, als das Einfache.

Unter allen Linien iſt nun keine einfacher und ſo ganz ohne Mannichfaltigkeit
alls die gerade. Sie verſpricht beym erſten Anblicke Feſtigkeit, Dauer,
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teichtigkeit in der Eintheilung, und laßet zugleich richtige Verhaltniſſe in den

verſchiedenen Theilen ohne Beſchwerde uberſehen, Grunde genug ſie fur das
Auge bey ſolchen Gegenſtanden angenehm zu machen.

Bey allen dieſen Vorzugen wurde dieſe gerade Linie dennoch, wenn wir ſie

in der Natur oft gewahr werden ſollten, eben weil ſie keine Mannichfaltigkeit zu—
laßet, uns ermuden. Bey Gegenſtanden daher, wo es nicht darauf ankommt,
feſtgeſetzte Verhaltniſſe, Feſtigkeit und Dauer ohne große Anſtrengung zu uber—

ſehen, muß, nach dem Beyſpiele der Natur, mit der Regelmaßigkeit zugleich
Mannichfaltigkeit verbunden werden.

Was wurden Sie, beſte Freundinn, (ſo genau Sie auch auf eine gewiſſe
Ordnung in der Anwendung Jhrer Zeit halten) wohl von einem Manne denken,
der taglich zu derſelben Minute aufſtunde, daſſelbe Gewicht von Speiſen zu ſich

nahme, die namliche Anzahl von Schritten ſpazieren gienge, kurz, der immer
einen Tag punktlich wie den andern lebte. Sicher wurde dieſer Mann Jhnen
beklagenswerth und langweilig ſcheinen. Eben dieſes findet auch bey den bilden—
den Kunſten ſtatt, und um uns zu uberfuhren, wie ſehr die Schonheit des Gegen—
ſtandes und unſere angenehmen Empfinbungen gewinnen, wenn das Einfache mit
Mannichfaltigkeit verbunden iſt, durfen wir nur bey dem Meiiſchen, als dem
vorzuglichſten Werke, dem Konige der ſinnlichen Schopfung, ſtehen bleiben.

Die Grundlinie in der Geſtalt des Menſchen iſt die gerade Unie; er ſteht
aufrecht; von ſeinem Scheitel gehet zu den Fußen eine ſenkrechte Linie, die ſeinen
Schwerpunkt beſtimmt, und von deren Beybehaltung ſeine aufrechte Stellung
abhanget. Dieſe gerade Grundlinie iſt in ſeiner ubrigen Bildung mit Mannich—
faltigkeit verbunden, und durch die Fahigkeit ſeinen Korper auf verſchiedene Art
zu bewegen, wird dieſe Mannichfaltigkeit in das unendliche vermehret. Je mehr
daher der Menſch ſeinen Korper mit Leichtigkeit und Anſtand zu bewegen weiß,
deſto mehr erlangt er Reize der Mannichfaltigkeit und das, was wir Grazie nennen;

je mehr er dagegen in ſeiner Stellung fich der geraden Linie nahert, um ſo viel

vermindert er jene Reize die er beſaß, und wird in ſeiner Geſtalt fur das Auge

ermu
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ermudend und langweilig. Dem ohnerachtet darf man hieraus nicht die Folge
ziehen, daß der Menſch, um angenehm fur das Auge zu erſcheinen, immer in
einer fortdauernden Bewegung ſeyn muße; denn auch die Natur in Ruhe hat

ihr Schones.

Erlauben Sie mir nun, von dem was ich jetzt geſagt habe, auf die erſten

Zeiten der Kunſt zuruckzugehen.

Jn der erſten Kunſtperiode bey den Aegyptiern wußte man noch nicht denFiguren Handlung und Mannichfaltigkeit mitzutheilen. Da entſtanden denn

zum Beyſpiel die Figuren einer Jſis und dergleichen, wie kig. 13. Tab. IV.
darſtellet. Wahrſcheinlich waren dieß nicht Werke ihrer Wahl, ſondern viel—
mehr des Mangels an Kenntniſſen und an Geſchicklichkeit, ihre Empfindungen

ſinnlich darzuſtellen.

Gewiß werden Sie, beſte Freundinn mir einraumen, daß dieſe Figuren

garſtig und eben ſo wenig ſchon ſind, als ein junges Madchen nach der neueſten
Mode gekleidet, in einer ſteifen Stellung, wie Fig. 14. Tab. IV. zeiget. Ohne
Zweifel wurde eine ſolche Perſon, wenn ſie in dieſer oder einer ahnlichen Stellung

auf dem Theater erſchiene, von dem großen Haufen blos nach dem naturlichen Ge—
ſchmacke ausgelachet werden.

Schon dieſe Beyſpiele zeigen hinreichend, daß Stellungen und Formen, die
ſich der geraden Linie nahern, oder aus einer geraden Linie beſtehen, wegen des

Mangels der Mannichfaltigkeit keine angenehme Empfindung erregen, in ſo ferne
nicht der Gegenſtand eine genaue Regelmaßigkeit erfordert.

Allein, wird mir hier Jhr militairiſcher Vetter einfallen, warum
gefallt denn eine mit moglichſter Punktlichkeit gerichtete Reihe Soldaten, ja ſelbſt
ein angſtlich gerade geſtellter Soldat, mit ſcharf geſchultertem Gewehr? Fig. 15.

Tab. IV.

D2 Aus
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Aus derſelben Urſache, antworte ich, die ich ſo eben als Ausnahme anſuhrte;
weil namlich eine Reihe Soldaten, ſo wie jeder einzelne Soldat unter dem Ge—
wehre, den Charakter einer Regelmaßigkeit vorausſetzet, welche die Grundveſte
der Vorzuge und Gute eines guten Militairs ausmachet, und weil es angenehm
iſt, dieſe Regelmaßigkeit in der genauen geraden Linie ohne Muhe gewahr zu
werden.

Bey allen Gegenſtanden alſo, die dieſen Charakter einer genauen Regel—
maßigkeit vorausſetzen, iſt die gerade Linie anwendbar; bey denen hingegen, wo
Einfachheit mit Mannichfaltigkeit verbunden ſeyn ſoll und kann, ſo wie in der
belebten Natur, muß die haufige Anwendung der geraden Linio, wenn dieſe
gleich in der Grundform herrſchet, ſorgfaltig vermieden werden.

Dieß iſt das Reſultat deſſen, was ich Jhnen heute ſchreiben wollte. Jn

kurzen erhalten Sie wieder Nachricht von mir. Bleiben Sie indeſſen meine
Freundinn.

Sieben—
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Siebenter Brief.
S o ſehr es mich freuet, daß Sie, meine beſte Freundinn, mit meinem letzten
Briefe großtentheils einverſtanden ſind, eben ſo ſehr freuet mich der Einwurf, den

Sie mir dabey machen. Er iſt mir ein neuer Beweis, daß Sie meine Vriefe:
mit Aufmerkſamkeit leſen. Es ſcheinet mir immer, daßt jeder, der ſeine Gedan—

ken und Meinungen, oder die Fruchte ſeines Fleißes ſeinen Freunden mittheilet,
es gerne ſehen ſollte, wenn dieſe daruber Bemerkungen oder Einwendungen da—

gegen machten. Denn, hat man, wie es dem Geſchickteſten gehen kann, ge—
irret, ſo wird der Einwurf des Freundes belehrend; hat man ſich aber auch nicht
geirret, ſo ſiehet man ſich doch genothiget, die Grunde anzugeben, nach denen
man geſchloſſen, oder gearbeitet. hat; und geſchiehet dieß oft, ſo gewoöhnt man
ſich an eine genaue Sorgſalt, von allem was man ſaget und unternimmt, gegrun—
dete Urſachen angeben zu konnen. Endlich erwecken bloße Lobſpruche immer ei—

nigen Verdacht.

rob iſt eine Munze, die ſo ſehr im Umlauf iſt, daß ſie dadurch viel ven ihrem
Geprage und Werthe verloren hat.

Jſt aber das Lob eines Freundes mit vernunftigen Tadel, Einwurfen, Be—
merkungen und Zweifeln begleitet, ſo erhalt es dadurch das Geprage der Auf—

vichtigkeit, und wird ſchmeichelhaft. Sie machen mir den Einwurf, meine
beſte Freundinn: „Sollte man denn in den Werken der Natur die gerade Linie
„ganz und gar. vermiſſen?. wachſt zum Beyſpiel eine ſchone Kiefer oder Tanne
„nicht in gerader Linie? und. durfte man ihr deshalb die Schonheit abſpre-
„chen?“ Sie haben recht, beſte Freundinn, Jhr Einwurf ſcheint nicht nur
gegrundet, er iſt es auch in gewiſſer Rurkſicht volllommen, noch mehr, indem Sie

D 3 mir



30

mir denſelben machen, fuhren Sie mich eben auf die Materie, von welcher ich
der Ordnung nach heute mit Jhnen ſprechen wollte.

Jch habe mir namlich vorgeſetzt, mit Jhnen die geometriſchen Figuren und
deren Anwendbarkeit bey den Werken der Kunſt durchzugehen.

Von der einſachen geraden Linie komme ich alſo nun auf die ſogenannte Pa

rallel-Linien, von denen ich Jhnen aber doch zuvor eine kleine Erklarung geben muß.
Wenn zwey Linien ab und od in beſtandig gleicher Entfernung fortlaufen,

ſo heißen dieſe beyden Linien Parallel.Ainien Fig. 16. Tab. V. Dieſe Eigenſchaft
kann ſich ſowohl bey geraden als bey krummen Linien finden; wir wollen aber hier
nur bey den geraden Parallel-Linien ſtehen bleiben.

Jn Werken, die ſtrenge Regelmaßigkeit vorausſetzen, als z. B. bey Gebau—
den, kann man die Parallel-Linien nicht vermeiden, und ſie ſind hier von gutem
Nutzen. Was wurden Sie wohl z. B. zu einem Fenſter ſagen, welches nach
Fig. 17. Tab. V. angelegt ware, wo die Linie ab nicht in paralleler Richtung
mit der Linie od lauft; ſicher wurden Sie es widerſinnig finden.

Die Parallel-Linien zeigen nicht nur leichter die Regelmaßigkeit des Gegen—
ſtandes, ſondern ſie machen auch, wie wir in der Folge ſehen werden, das We—

ſentliche gewiſſer Figuren, als des gleichſeitigen und des langen Vierecks, (des
Quadrats und Oblongum) des Wurfels ac. aus. Jn andern Werken muß
hingegen der bildende Kunſtler die Parallel- Linien ſo viel als  moglich zu ver
meiden ſuchen. Der Grund dazu liegt in dem Ermudenden einer ſteten Gleich—

formigkeit.
So wie im geſellſchaftlichen Leben der angenehmſte Scherz, der witzigſte

Einfall, wenn wir ihn oft wiederholen horen, unſern Geiſt bald nicht mehr reizet
und beſchaftiget, dann gar uns laſtig wird, und ſo, wie wir an dem Schauſpie

ler ſeine gewohnte Lieblingsgeberde endlich fehlerhaft finden, eben ſo nachtheilig

iſt dem Kunſtler, der die Natur als Lehrerin und als Original ſtudirt, jede zu

haufige Wiederholung.
Jn der Natur, deren prachtvolle Mannichfaltigkeit wir bewundern, aber

nie in unſern Werken erreichen konnen, findet ſich unter Millionen menſchlicher
Geſichter, die jedes einzeln betrachtet, nur aus wenigen Grundzugen beſtehen,
ſo wie unter der noch unzahlbarern Menge Blatter auch nur einer Gattung von

Gewach-



Gewachſen, keine ganzliche Wiederholung; kein Geſicht, kein Blatt iſt dem an.
dern vollkommen gleich, jedes von dem andern verſchieden.

Parallel-Linien nun, in denen jedesmal der folgende Punkt von dem gegen—
uber ſtehendem Punkte der andern Linie eben ſo weit entfernt iſt, als es die vorher—
gehenden unter ſich waren, ſind eine ſtete Wiederholung fur das Auge, und der
Kunſtler muß ſie daher, ſo bald es nicht auf ſirenge Regelmaßigkeit ankommt,
und wo dagegen die Reize der Mannichfaltigkeit erwartet werden, ſorgfaltig
vermeiden.

So ſehr ubrigens der haufige Gebrauch der Parallel-Linien den guten Ge—
ſchmack beleidiget, ſo findet man doch dieſen Fehler gar oft in den Werken auch

guter Kunſtler, ſowohl bey der Zuſammenſtellung oder Gruppirung ihrer
Figuren, als bey Landſchaftsmahlern.

Freylich trifft man in einem Walde, auch wohl in einer kleinen Auzahl
Baume zuweilen einige, die in paralleler Richtung mit einander ſtehen. Dieß
geſchieht aber bey der großen Menge der Baume in der Natur verhaltnißmaßig
gegen die wenigen, die in den Werken der Kunſt vorgeſtellet werden, ſo ſelten,

daß es dort nicht auffallt, da es hingegen hier dem Auge laſtig werden wurde.

Man kann dieſes unter die, ich will nicht ſagen Fehler, aber Abweichungen der
Natur rechnen, die der Kunſtler nicht nachzuahmen hat. Wer wurde wohl dem
Kunſtler Mangel an Geſchicklichkeit vorrucken, oder behaupten, daß eine Land—

ſchaft an ihrer Aehnlichkeit verloren habe, weun der Kunſtler einige in der Natur
parallel ſtehende Buume anders gezeichnet hatt?? Welche von den beyden hier
Fig. 20. 21. Tab. VI. beygefugten kleinen Landſchaften, die im Grunde einan—

der ahnlich ſind, gefallt Jhnen beſſer? Diejenige, wo die parallel ſtehenden
Baume weggelaſſen, oder die, in welcher ſie beybehalten ſind?

Ohne Bebenken behaupte ich, daß die erſte Jhren Beyfall vor der andern

erhatt. Aber, hore ich Sie im Geiſte ſagen, warum gefallt oft uns, oder we—
nigſtens einer großen Anzahl Menſchen, eine ſchone lange Allee, von Baumen,

oder
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vder ein regelmaßig angelegter Canal? Beyde beſtehen doch aus Parallel-Linien?

Jch glaube folgendes darauf antworten zu konnen:

Der unerſchopfliche Reichthum der Natur, und der Schleyer in welchem ſie
ſich vor uns verbirget, erlauben uns nicht den Zuſammenhang des Ganzen, das

die Werke der Natur ausmachen, deutlich und vollkommen einzuſehen. Wir
mußen uns begnugen, ihre Schonheiten Theilweiſe und in Bruchſtucken zu em—

pfinden. Fur die Entbehrung, daß wir das Große der Natur nicht im ganzen
Zuſammenhange faſſen konnen, werden wir durch eine unzahlige Mannichfaltig.
keit in den einzelnen Theilen entſchadiget. Bey den Werken menſchlicher Krafte
und menſchlichen Fleißes aber, deren Zweck, Nutzbarkrit und Einrichtuiig wir
im Zuſammenhange faſſen, freuet es uns die Beobachtung der Regeln, die in dem

Weſen der Sache liegen, leicht zu uberſehen, und das ganze Werk benrtheilen

zu konnen. Jn den Werken der Mahlerey hingegen, deren Endzweck Narhah—
mung der Natur iſt, muß, ſo wie in der Natur ſelbſt, Mannichfaltigkeit herr—
ſchen. Eine Allee, ein Canal ſind Werke des menſchlichen Fleißes, die den
Charakter der Regelmaßigkeit vertragen, wo folglich die Parallel-Linie keinen uñ:

angenehmen Eindruck verurſachet. Bey einem Canale tragt dieſe Regelmaßig
keit noch zur Feſtigkeit bey, und dieß erhohet den Werth ſeiner Regelmaßigkeit
fur unſer Auge. „Aber eine Allee gehoret zu der Gartenkunſt, und gewinnet
„dieſe Kunſt nicht dabey, wenn ſie ſich bemuhet, die Natur genau nachzuahmen?

„Haben die engliſchen Garten nicht den Vorzug vor den regelmaßigen alten
„franzoſiſchen Garten?“

Hier, beſte Freundinn, bitte ich um Verzeihung, wenn mein heutiger
Brief vielleicht weitlauftiger als mein vorhergehender wird, und ich mein Be—
kenntniß uber den jetzigen Modegeſchmack an engliſchen Garten in folgendrn

Gedanken uber die ehemals gewohnlichen regelmaßigen franzoſiſchen
Garten, und die jetzigen ſogenannten engliſchen Garten,

einſchalte.

Unter



Unter den Namen franzoſiſcher. und engliſcher Garten verwirren wir, nach

meinem Erachten, die Begriffe, die mit den Worten Garten und Gartenkunſt,
verbunden werden ſollten. Mit dem Worte Garten, verbinden wir eigentlich
einen Begriff von Regelmaßigkeit; wir nennen daher einen Platz, der in gewiſſe
Raume eingetheilt iſt, worinnen die Pflanzen fur den Gebrauch unſerer Kuchen
gezogen werden, einen Kuchen-Garten, und den Platz, wo ordentliche Reihen

von Obſt-Baumen ſtehen, einen Obſt-Garten, eben ſo, wie wir einen Platz,
in welchem Baume von der Natur ohne kunſtliche Ordnung gepflanzt unterein—

ander ſtehen, einen Wald nennen.

Als die verſchiedenen regelmaßigen Schonheiten, die man in einem Garten
anbringen kann, zu den Zeiten Ludwigs des XIV., vorzuglich durch den beruhm—
ten le Nötre, ſtudirt, und in einer vollkommenern Art angewandt wurden, bil—
dete ſich die Kenntniß dieſer Schonheiten zu dem, was wir die Garten-Kunſt
nennen. Dieſe betrachtete man, da ſie, gleich der Architektur, gewiſſe Formen
nach feſten Regeln vorſchrieb, als einen Theil der Baukunſt, den der Architekt, der
ſeine Kunſt in ihrem ganzen Umfange ſtudiren wollte, nicht vernachlaßigen durfte.

Einen franzoſiſchen Garten kann man an jedem dazu beſtimmten Platze an—
legen, weil ſich jeder gegebene Raum in gewiſſe regelmaßige Figuren eintheilen
laßt. Dieſe Bequemlichkeit, nebſt den Schonheiten, die dergleichen Garten

doch immer haben, erhielten und verbreiteten den franzoſiſchen Geſchmack lange

Zeit. Vebe zur Mannichfaltigkeit aber und die Zufriedenheit, die der Menſch
fuhlt, wenn er der Natur getreu bleibt, machten, daß die Englander den Ge—
ſchmack der Chineſer annahmen, und ſo entſtand nach und nach das, was wir
engliſche Garten nennen, und was Nicolai ſo meiſterhaft mahlet:

Die Garten, die das Haus umziehen,

Stehn nicht mit der Natur im Streite;
Verrathen keinen Zwang, kein angſtliches Bemuhen;

Es wiederholt die linke Seite
Die rechte nicht: Die Gange ziehen
Sich nicht in uufruchtbarer Breite

Nach eckler Schnur einformig hin.

Hier ſtehet zu verliebtem Raube

E Kein



 5

Kein Labyrinth und keine ſchlaue Laube.
Der Garten mahlt den Reiz, den Reichthum der Natut,

Verbindet Hugel, See und Grotte, Wald und Flur
So, daß verſteckter Fleiß des Zufalls Schein erreicht,
Daß. eine Scene unie der andern Scene gleicht.

Ein Garten fur das Herz, ein Garten fur den Geiſt,
Der bald ein Bild der goldnen Einfalt weiſ't,
Bald kluge Freude, freundliches Vertrauen,

Bald ſuße Schwermuth, heil'ges Grauen,
Bald frommen Trieb entſtehen heißt.
Der Bau-Kunſt und des Meißels Meiſterſtucke

Baegegnen unverſehns dem Blicke.
Ss ſtehen in verſchied'ner Tracht,

Nach Licht und Schatten angebracht,

Die Pflanzen aller Art, die zu Gebrauch und Wonne,

Die warmere, die kalt're Sonne

Jn allen Zonen bluhen macht.
v. Nicolal vermiſchte Gebichte, eter Thell Se 166. folg.

.Aaus dieſer vortrefflichen Schilderung fiehet manj vaß aus den ſogenarmiten

engliſchen Garten alle regelmaßige Kunſt verbannet ſeyn ſoll; aber ſobald man
vieſe daraus verbannet, ſobald man bey der Anlegung eines ſolchen Gartens ſich

der Natur nahert, ſo ſollte man auch, um keinen falſchen oder undeutlichen Be—
griff mit unſerm Ausdrucke zu verbinden, den Namen, Garten, weglaſſen;
denn ein ſogenannter engliſcher Garten iſt, ſoll und kann nichts anders ſeyn, als

eine verſchonerte Landſchaft.
So wie alſo die Anlegung der franzoſiſchen Garten eine Beſchaftigung des

Bau—-Kunſtlers iſt, ſo muß man dagegen bey Anlegung eines engliſchen Gartens
den Landſchaftsmahler, vorzuglich zu Rathe ziehen. Soll aber ein engliſcher
Garten nichts anders als eine verſchonerte Landſchaft ſeyn, ſo iſt es lacherlich zu

glauben, daß ein kleiner Raum durch Anlegung einiger krummen Gange, in de—
nen etwa ein Paar Monumente und ein Tempel ſtehen, in einen engliſchen Gar—

ten
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ten umgeſchaffen wird, denn eine verſchonerte Landſchaft laßt ſich in einem kleinen
Raume weder denken, noch darinnen einſchließen.

Eben ſo widerſprechend ſcheinet es, ohne eine Gegend mit allen ihren Détails
ſich zu denken, ein Jdeal eines Gartens entwerfen, oder gar, im Fall der wurk—

lichen Ausfuhrung, ohne an Ort und Stelle geweſen zu ſeyn, den Plan des Gar—
tens angeben zu wollen, indem jede Gegend, jeder Platz in derſelben gewiſſer

derthin paſſender Verſchonerungen fahig iſt, die ein guter Landſchafts-Zeichner,

oder wer ſonſt Gefuhl und Einbildungs-Kraft fur dieſe Gegenſtande hat, anzu—
bringen und dabey die vortheilhaften Umſtande, welche die Natur darbietet, zu

benutzen wiſſen wird.
Aber, welche dieſer beyden Arten der Garten (weil doch einmal beydes Gar—

ten heißen) verdient eigentlich den Vorzug?
Bey der Beantwertung dieſer Frage ſcheinen mir ſehr viele einen Fehler zu

begehen, der auch im geſellſchaftlichen Leben gar oft vorkommt. Man ver—
giſſet namlich uber dem Vergnugen, das eine neue angenehme Bekanntſchaft ge—
wahret, die heitern Stunden, die man mit einem alten Freunde zugebracht hat,
und verſagt ihm den Dank, den man ihm dafur ſchuldig iſt. Eben ſo geht es
mit dem jetzigen Mode-Geſchmack an den engliſchen Garten.

Der Reiz der Mannichfaltigkeit an Schonheiten, ſchon der Reiz der Neu—
heit, machen, daß viele Perſonen den neuen Geſchmack auf Unkoſten des alten
lieben und loben. Jſt es denn aber unumganglich nothig, wegen der Annehm—
clichkeiten, die ein engliſcher Garten anbietet, die franzoſiſchen Garten ganz zu ver—

werfen? Sollte ein wohlgeordneter regelmaßiger Garten im alten Geſchmack nicht
auch ſeine Schonheiten haben? Ware es nicht beſſer, vor der Anlegung eines Gar—

tens zu unterſuchen, ob dieſer oder jener Geſchmack anwendbar iſt.
Jmmerhin mag ein Mann, der Gefuhl fur die Schonheiten der Natur hat,

zund deſſen Beſitzungen in einer vortheilhaften, mancher Verſchönerungen fahigen

Gegend liegen, der reich genug iſt, fremde Pflanzen aus den entfernteſten Landern

anzuſchaffen, Tempel, Monumente, gothiſche Gebaude und dergleichen, die das
Ganze einer ſchonen Landſchaft erheben, erbauen zu laſſen, immerhin mag die

ſer Mann einen engliſchen Garten anlegen. Aber da, wo die Natur ihre Reize
ganz verſagte oder doch nur ſparſam vertheilte, wo es an lebendigem Waſſer man—

E2 delt,
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gelt, ohne welches ein engliſcher Garten nie ſchon werden kann; wo die Landſchaft

eben und flach iſt, und keine Berge oder Anhohen ſind, die zu der Mannichfaltig—
keit beytragen, wo der Boden ſandig, undankbar und ſchone Gattungen von Bau—

men zu tragen unfahig iſt, oder wo Raum und Geld fehlen, die Schonheiten der

Natur geltend zu machen, da wird es beſſer ſeyn, ſich der Nachahmung des
engliſchen Geſchmacks zu enthalten.

Allein, wird man dagegen einwenden, ein Mann, der die erwahnten Schwie—
rigkeiten vor ſich findet, wird vielleicht eben ſo wenig wohl thun, einen franzoſiſchen

Garten auzulegen? Die Beantwortung dieſes Einwurfs fuhret mich auf das
Verdienſt, welches den franzoſiſchen Garten, ſo ſehr man ſie auch herabzuſetzen
ſucht, eigen iſt. Es ſcheinet mir, daß an Orten, wo die Natur mit ihren Schon—

heiten nicht freygebig geweſen, ſich zwar kein geſchmackvoller engliſcher, wohl aber
immer noch ein franzoſiſcher Garten, dem es wenigſtens nicht an Anmuth mangelt,

anbringen laßt. Auch ohne Waſſer, ohne Anhohen, die maleriſche Anſichten
verſchaffen, laſſen ſich doch ſchattige Alleen, Bosquets und dergleichen Annehm—
lichkeiten anbringen; auch in ſchlechtem Boden, in welchem viele auslandiſche
Pflanzen. nicht fortkommen wurden, kann man Alleen und Gebuſche von inlandi—

ſchen Baumen pflanzen, die viel ſchones haben. Ohnerachtet des vielen Sandes
in der Gegend von Berlin. iſt der dortige Koönigliche. Thiergarten ein uberzeugen

der Beweis dieſer Behauptung. 20.Dodch vieſes ſind nicht die einzigen Reize, die ich an einem franzoſiſchen Gar—
ten zu bemerken glaube. Allerdings verdienen die Schonheiten der Natur den
Vorzug vor den Schonheiten der Kunſt; und jemehr wir uns der Natur nahern,
jemehr werden wir dafur durch den Genuß mannichfaltiger Annehmlichkeiten bo—

lohnet. Aber haben denn die Werke der regelmaßigen Kunſt nicht auch ihre
Schonheiten? Jſt ein prachtiger Pallaſt, die Wohnung des Furſten, eine regel—
maßig angelegte, mit geſchmackvollen offentlichen Gebauden ausgezierte Stadt
vhne alle Schönheiten, darum, weil eine reizende Laudſchaſt dieſem allen vorzu—
ziehen iſt? Erlauben uns wohl unſre Lage und Verhaltniſſe im geſellſchaftlichen
teben uns der Natur immer ſo, wie wir wunſchten, zu nahern?

Der prachtige Pallaſt und die weitlauftige Stadt gehoren freylich nicht zu den

Gegenſtanden der Natur, und doch wurde es in den Verhaltniſſen, in welchen

wir



wir Europaer, geſellſchaftlicher und cultivirter als der ungebilbdete Sohn der Na.
tur in fremden Welttheilen, mit einander leben, nicht lacherlich ſeyn, wenn wir,
um uns der Natur zu nahern, von unſerm Furſten verlangen wollten, daß er ſich
keinen Pallaſt erbaue, oder den, welcher nach ſeiner Lage in einer Stadt zu leben
wunſchet, oder leben muß, nothigen, ſich auf dem Lande, ſtatt einer bequemen
Wohnung, eine unbequeme Hutte aufzuſchlagen.

Ohne daher den engliſchen Garten zu nahe treten zu wollen, glaube ich alſo,
daß der franzoſiſche regelmaßige Geſchmack in Garten auch ſeine Vorzuge und
Schonheiten hat, und ich will einige Falle anfuhren, wo, nach meiner Meynung,
der franzoſiſche Geſchmack mit Nutzen und Annehmlichkeit befolgt werden kann.

1) Zuerſt ſcheinet mir (wie ſchon gedacht) da, wo die Natur mit ihren
Schonheiten nicht freygebig geweſen iſt, wo dem Beſitzer Raum oder Geld ge—
bricht, um eine Landſchaft zu verſchonern, der regelmaßige Geſchmack den
Vorzug zu verdienen; denn auch ein kleiner, von der Natur nicht begunſtigter
Platz kann ſchon, wenigſtens geſchmackvoll und regelmaßig eingetheilet werden;
dagegen wird man mit wenig Raum und wenig Geld, oder auch mit vielem Geld,

und vielem Raum, aber ohne Unterſtutzung der Natur, immer eine geſchmackloſe
landſchaft hervorbringen.

2) Ferner wurde ich in den Fallen, wo ein Pallaſt, oder ein ſchones Landhaus
unmittelbar mit einem Garten verbunden werden ſoll, dem franzoſiſchem Ge—

ſchmacke folgen. Ein Pallaſt in großem Styl bleibt ein Werk der ſchonen Kunſt,
nicht der Ratur, und wo alſo dieſes mit einem Garten zuſammen hangen ſoil,
ſcheinet es ſehr naturlich, auch die Umlage um das Haus, ſo wie ven Haupt
Weg, der dahin fuhret, nach den Regeln der Kunſt einzurichten. Eine Allee
von großen ehrwurdigen Baumen, ein ſchones Berceau, ein ſpiegelndes Baſſin
d'eau haben eigene mit Pracht verknupfte Schonheiten, und kundigen einen uber

andere erhabenen oder von der Vorſehung begunſtigten Beſitzer an. Solche
Partieen nahe am Hauße angebracht, gewahren uberdieß das Vergnugen eines
ſchattigen Spatzierganges in der Nahe, da man im engliſchen Garten oft erſt
der SonnenHitze ausgeſetzt iſt, ehe man den Schatten erreichet.

Das Regelmaßige des in der Nahe des Haußes liegenden Gartens harmonirt
uberdieß mit der ſchonen regelmaßigen Architektur des Gebaubes; und iſt der



Raum groß und die Lage ſchon genug, um einen engliſchen Garten anzulegen, ſo

werden, bey einem ſanften Uebergange aus den Schonheiten des franzoſiſchen Ge-
ſchmacks in eine nach engliſchem Geſchmack verſchönerte Landſchaſt, die Reize der

Mannichfaltigkeit vermehret, und beyde Arten des Geſchmacks auf eine ange—
nehme Art mit einander verbunden werden.

„Alſo, wird man vielleicht hier den Einwurf machen, ware es dech
„eine Annehmlichkeit ſur den Beſitzer, wenn man ihm ſtatt einer bloßen franzoſi—
„ſchen Garten-Partie auch die Ausſicht in eine verſchonerte Landſchaft nach eng—

„liſchem Geſchmacke in der Nahe des Haußes verſchafſte?“ Allerdings, ant—
worte ich; aber wird nicht der tagliche Anblick dieſer ſchonen Ausſicht ihm zur Ge—

wohnheit werden? und wenn einmal Gewohnheit ſelbſt den Eindruck der Schön—
heiten der Natur ſchwachen ſoll, iſt es nicht beſſer, daß ſie dieſe nachtheilige Ges
walt bey Werken der Kunſt, das iſt, einer franzoſiſchen Garten. Partie, als an
der ſchonen Natur ſelbſt ausube. Noch mehr! Die Erfahrung beſtatiget, daß

alle Freuden der Natur um ſo mehr Reize haben, je mehr Schwierigkeiten mit
ihrem Genuſſe verknupſt ſind. So freuet der Geſang der Nachtigall, der uns
im entfernten Gebuſche, nach einem beſchwerlichen Spatziergange, uberraſchet,
mehr, als eben dieſer Geſang, wenn wir ihn ohne Muhe in unſerm Zimmer horen

ſo freuet ſich der Bewohner der Stadt weit inniger, wenn er zuweilen einige. Tage
auf dem Lande zubringet, als der gluckliche Landmann, der die Schoönheiten der
freyen Landſchaft gewohnet iſt; und ſo hoffet der Mann, der im tiefen Thale oder
im flachen Lande lebt, beym Erſteigen eines ſteilen Bergs, auf die ſchone Aus.
ſicht, die er erblicken wird. Man ſollte daher nie ein Vergnugen zur Gewohn.
heit werden laſſen, nie misvergnugt ſeyn, wenn der Genuß der Schonheiten mit

Schwierigkeiten verknupft iſt. Und in dieſer Ruckſicht glaube ich, daß der Beſitzer
eines ſchonen Landhaußes ſich nicht mit Recht beſchweren kann, wenn er, ſtatt einet
ſchonen Landſchaft, aus ſeinem Fenſter eine ſchöne franzoſiſche Garten. Partie erbliz

cket, und erſt nach der Muhe einer kleinen Wanderung ſich im Schooße der ver—

ſchonerten Natur erholen kann. Endlich ſcheinet mir
3) der franzoſiſche Geſchmack in denen bey großen Stadten anzulegenden

Garten vorzuglich anwendbar. Da regelmaßige Anlagen und die Schonheiten der

Architeltur eine weſentliche Zierde ſolcher Stadte ausmachen, ſo gehören dazu

auch



nuch Garten, die den Einwohnern zum offentlichen Spatziergange dienen, mit
einer großen Architektur ubereinſtimmen, und uberdieß leichter, als engliſche
Garten, anzulegen ſind.

Das Gewuhl einer Menge wohlgekleideter Perſonen, die Mannichfaltigkeit
in Farben und Geſtalten, die man zwiſchen langen geraden Reihen Baume leicht
uberſiehet, wird jedem, der die Boulevards in Paris, den Prater in Wien, den
Parc in Berlin und andere dergleichen Orte geſehen hat, gewiß noch in der
Erinnerung Vergnugen verurſachen. Ohne daher dem engliſchen Geſchmack

in Garten ſeine Schonheiten abſprechen und ſeine Vorzuge beſtreiten zu wollen,
laſſe man ich wiederhole es, dem ehemaligen franzoſiſchem doch auch Ge—
rechtigkeit wiederfahren. Wogzu dieſer ubertriebene Enthuſiasmus fur irgend eine
Sache, durch den man oft unbillig wird? Warum eine Sache unbedingt loben,
die andere ganz verwerfen?. Man verbanne lieber aus den franzoſiſchen Garten
das, woran viele ehedem eine Freude hatten, und was man mit Recht haßlich
nennen kann. Man laſſe z. B. nicht einen großen Theil der Verzierungen der

Garten vom Tiſchler verfertigen, man verbanne das widrige, und dem Beſitzer
in der Anlage, ſo wie in der Erhaltung, koſtbare Lattenwerk; die kleinen nichts
bedeutenden kindiſchen Spielereyen mit Kunſt« Waſſern, auf die man ſonſt viel
Geld verwendete. Man entferne die Pyramiden von Taxrus und ahnlichen Bau—

men, die Einfaſſung von Buchsbaum, welche mit Porcellain-Scherbeln, geſtoſ—
ſenen Ziegelſteinen, Schmiede-Schlacken und dergleichen ausgefullet werden;
man ſchließe einen Garten nicht mit einer hohen Mauer ein, welche die Ausſicht
in das freye Feld und den freyen Zugang der Luft verbietet, und dem Ganzen
rin angſtliches Anſehen giebt; ſolchen Gegenſtanden ſuche man auszuwei—
chen,“) unmnd der franzoſiſche Geſchmack in Garten wird immer wahre

Schon—
Ny) Unter die Geagenſtande, die man jetzt in unſern franzoſtſchen Garten anszurotten ſuchet,

gehören auch die Hecken. Freylich ſind ſie im Grunde nicht ſchön, weil ſie alle Ausſicht
hindern, die ubrigen Gegenſtande des Gartens vetbergen, und weil eine fortdauernde
grune Wand auf beyden Seiten, bey dem Mangel aller Mannichfaltizkeit ermudet.

Jn offentlichen Garten ſcheinen ſie dem ohnerachtet ein angenehmes Verdienſt dariunen
zu beſitzen, daß ſie die in großen Stadten oft nothwendige Maoglichkeit verſchaffen, einer

Geſellſchaft ohne Unhoflichkeit ausjuwelchen.
2
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Schonheiten behalten. Man betrachte dieſen Geſchmack wie den Diamant, der
immer der koſtbarſte Stein bleibet, der aber ſeine Schonheit erſt der Geſchicklich
keit des Kunſtlers verdanket, und den engliſchen Geſchmack wie die Perle, welche

uns um ſomehr anziehet, weil ihre Schonheit weniger glanzend, ſtiller, ſanfter

und ruhiger iſt, und ihre Reize nur von der Natur hat.
Hier, beſte Freundinn, haben Sie meine Gedanken, uber unſern jetzigen

Geſchmack in den Garten. Wahrſcheinlich werden viele, die meine Meynung
leſen, nicht mit mir einverſtanden ſeyn. Jndeſſen bin ich ſicher, daß es Jhnen
lieber iſt, meine Meynungen freymuthig und ohneFurcht vor dem Tadel anderer
zu horen, als wenn ich zuruckhaltend ſeyn wollte. Weit mehr habe ich Sie um

Verzeihung zu bitten, daß durch meine Ausſchweifung uber die Garten dieſesmal
mein Brief ſo weitlauftig geworden, und daß ich den Einwurf, den Sie mir in
Anſehung der geraden Linie gemacht, erſt. in meinem kunftigen Briefe beantwor
ten kann. Leben Sie wohl.

ſt—taæœæreeeee—
Achter Brief.

2

O
lch bin Jhnen, beſte Freunbin die Beantwortung eines Einwurfs ſchuldig:2*

daß man namlich die gerade Linie, auch bey den Werken der Ratur finde, und

daß ſie auch in der Natur ſchon ſen. Um Jhren Satz zu beweiſen, werfen Sie die
Frage auf: Kann man einer gerabe gewachſenen Kiefer, Tanne, Fichte, die
Schonheit abſprechen? Sie haben Recht, beſte Freundinn, und ich kann Jhnen
hierauf weiter nichts antworten, als daß alle Regeln und allgemeine Bemerkun—

gen in gewiſſen Fallen ihre Ausnahme leiden, und daß einzelne Ausnahmen eine
allgemeine Regel nicht widerlegen, ſondern beſtatigen. Oft ſind die Falle ſo be—
ſchaffen, daß auch die ſtrengſte Regel eine Ausnahme leiden muß, und ſelbſt die

Natur ſcheinet dieſes Geſetz der Nothwendigkeit zu befolgen.

Da die gerade Linie nur aus Mangel an Mannichfaltigkeit nicht ſchön iſt, ſo
jeiget die Natur dieſelbe in ihren Werken ſo wenig als moglich; ſobald aber die

gerade



Art.

gerade Linie in den Werken der Natur Nutzen bringen kann, treffen wir ſie an und
finden ſie alsdenn ſchon, weil das Nutzliche und Zweckmaßige eine angenehme Em-

pfindung verurſachet.
Auch hier finden wir die Weisheit und die Gute des Schopfers in der Natur,

indem er das Nutzbare zur Vermehrung unſers Glucks mit dem Schoönen verband.
Nur dann, wo beydes nicht zu vereinigen war, vermiſſen wir in der Natur die
Beobachtung der allgemeinen Schonheitsregeln, wie eben in dem von Jhnen er—

wahntem Falle.
Denken Sie nach, beſte Freundinn, mit wie vielen Koſten und mit welcher

Beſchwerlichkeit wurde nicht die Erbauung unſrer Wohnungen verknupft ſeyn,
wenn die dazu nothigen Baume nicht nach einer geraden Linie, ſondern krumm oder

hockrig gewachſen waren, oder wenn der gerade Baum nicht eine anſehnliche und

unſern Bedurfniſſen angemeſſene Lange hatte, wenn er etwa nur eine oder zweyh

Ellen lang ware. Wurde uns dieſes nicht bey vielen unſrer Unternehmungen,
eine unzahlige Menge von Hinderniſſen und Schwierigkeiten verurſachen? Be—
trachten Sie zum Beyſpiel nur Jhr Wohnzimmer. Dieſes hat 10 bis 12
Ellen Tiefe. Waren nun die Baume, aus welchen die Balken, auf denen das
Zimmer ruhet, nur 2 Ellen lang, ſo mußten 6 Baume zuſammen gefuget wer—
den, um einen dergleichen Balken zu erhalten.

Sie ſehen alſo ſchon aus dieſem Beyſpiele, wie ſehr die Befriedigung unſerer
Bedurfniſſe dieſer Art mit Koſten uind Schwierigkeiten verknupft ware, wenn
nicht auch hierinnen die gute und weiſe Natur fur uns geſorgt hatte, Und eben

darin
Die gewöhnliche Tieſe eines Zimmers iſt 10, hochſtens 12 Ellen. Bey einer großern

Tiefe wurden die Balken, theils unter ihrer eignen, theils unter der an und auf ihnen

ruhenden daſt ſich biegen, und einer Unterſtutzung in der Mitte des Zimmers bedurfen.
Zwar findet man in alten Gebauden Zimmer von 14 und mehr Ellen Tiefe; allein der
Grundl dieſes Unterſchiedes liegt darinnen, daß unſere Vorfahren viel langere Baume zu
den Balken nahmen, welche folglich auch dicker waren, und daher in einer großern Weite,

Jdohne ſich zu  biegen, frey liegen konnten. Es waren aber damals die Waldungen auch

.werniger ausgehauen, als in neuern Zeiten, wo es ſchwer halten durfte, dergleichen ſtarkes
und langes Holz zu finden.

5

—2



42

darlnnen werden Sie auch zugleich eine Urſache von der gedachten Ausnahme finden,
warum namlich die Natur die Baume nach einer anſehnlichen geraden Linie wachſen

laßt. Aber auch ſelbſt hier, bey dem Baume, welcher, ſeiner Beſtimmung gemaß,
nach einer anſehnlichen geradenLinie wachſen mußte, hat die Natur Cinfachheit mit

Mannichfaltigkeit verbunden, die ſich nicht allein an ſeinen Aeſten, Zweigen, Blat
tern ober Nadeln zeiget, ſondern auch an dem Stamme ſelbſt Statt findet.

Der Baum wachſet nicht wie bey Fig. 18. Tab. V. in einer geraden Pa—
rallel-Linie in die Hohe, welches ein ganzlicher Mangel von Mannichfaltigkeit an
ſeinem Stamme ſeyn wurde, ſondern er verjungt ſich, wie bey Fig. 19. Tab. V.
ſo, daß er von unten an unvermerkt gegen den Wipfel zu immer ſchwacher wird,

und auf ſolche Weiſe durch immer mehr ſich nahernde Linien eine fortdauernde

Mannichfaltigkeit entſtehet.
Dies hielt ich zu Beantwortung des mir von Jhnen gemachten Einwurfs zu—

vorderſt anzufuhren fur nöthig.

Da wir in meinen letzten Briefen bey der Erklarung und Anwendung
der Parallel-Linie ſtehen geblieben ſind, ſo kommen wir nunmehr zu denen

aus dem Zuſammentreffen zweyer Linien entſtehenden Winkeln. Ehe ich Sie
aber von deren Anwendung unterhalte, werde ich, nach meiner angenommenen
Methode, die nothwendigen Erklarungen von den verſchiedenen Arten der
Winkel vorausgehen laſſen.Wenn zwey Linien AB und AC in einem Punkte A F ig. 22. Tab. VII.

mit einander vereiniget, ſo heißet die Richtung oder Neigung dieſer beyden Linien
gegen einander ein Winkel, und es giebt deren drey verſchiedene Arten, als:
rechte, ſpitzige und ſtumpfe. Wenn namlich eine Linie ab auf einer andern ed

ſenkrecht aufſtehet, und daher die Winkel zu beyden Seiten einander gleich ſind,
ſo heißt ein jeder ſolcher Winkel, ein rechter Winkel (angulus rectus) und
halt nach ſeinem Bogenmaas 9go Grad, oder den vierten Theil eines Cirkuls.“)

Fig. 23. Tab. VII. J

Der
H Man theilt in der Mathematik einen ganzen Cirkul allezeit in zo Theile ober Grade,

und nach der Große des Stucks beo eines Cirkuls, bedel, deſſen Mittelpunkt der Win
kel a iſt, und das durch die Linien des Winkels ag und ah abgeſchnitten wird, beſtimmt

man die Große des Winkels nach Graden. Fig. 26. Tab. VII.
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Der Winkel aber, welcher weniger als 9o0 Grad hat, Fig. 24. Tab. VII.
wird ein ſpitziger (angulus acutus) und derjenige, welcher mehr als 90 Grad
halt, ein ſtumpfer Winkel (angulus ohtuiſus) genennet. Fig. 25. Tab. VII.

Um nun die Zahl der Grade eines Bogens und folglich eines jeden Winkels,
ja ſelbſt die Zahl der Minuten, in welche wiederum jeder Grad eingetheilet wird, zu
finden, hät man beſondere von den Mechanikern gefertigte Jnſtrumente. Auf dem
Papiere bedienet man ſich eines kleinen in 180 Grade getheilten halben Cirkuls, wel—

chen man Transporteur zu nennen pfleget, wie bey Fig.2 7. Tab. VII. zu erſehen.
Zum Gebrauch auf dem Felde hingegen hat man großere Jnſtrumente, welche

insgemein rSchuh im Diameter halten, und theils aus ganzen, in 360 Grade, theils
aus halben in 180 Grab getheilten Cirkuln beſtehen, und Altrolabia, oder mit meh
rerm Rechte Winkelmeſſer genennet werden, theils aber auch nur aus demViertheil

eines Cirkuls beſtehen, alſo nur go Grade halten, und daher Quadranten heißen.

Un mit einem dergleichen Transporteur einen Winkel auf dem Papier
zu meſſen, und zu erfahren, ob es ein rechter, ſpitziger oder ſtumpfer Winkel ſey,

verfahrt man folgendermaaßen:
Man leget den Mittelpunkt des Transporteurs auf die Spitze des Winkels a

und die innere Seite des Linials ſcharf an die Linie ab Fig. 27. Tab. VII. und
zahlet ſodann an dem Bogen die die Grade, die zwiſchen die Schenkel des Win—
kels ac und ab fallen. Hualt nun der Bogen 9o Grad, ſo iſt es ein rechter Win—

kel, hat er aber weniger als go, ſo iſt es ein ſpitziger, und hat er deren mehrere, ſo

iſt es ein ſtumpfer Winkel.
Auf dieſe Art kann man, beſte Freundinn, alle Winkel meſſen und beſtimmen,

zu welcher Art von Winkeln ſie gehoren. Dieſe Meſſung grundet ſich auf die
mathematiſche Eintheilung eines jeden Cirkuls in 360 Theile oder Grade, deren

ich ſchon Erwahnung gethan habe.

Wenn ich kunftig von den bogen- oder cirkulformigen Figuren handeln werde,
wird ſich Gelegenheit finden, mich mit Jhnen weitlauftiger daruber zu unterhalten.

Jch verbleibe mit den ehrfurchtsvollſten Geſinnungen der aufrichtigſten

Freundſchaft Dero ic.

F 2 Neun—
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Reunter Brief.
vneeMein letzter Brief hat Jhnen, beſte Freundinn, gewiß ziemlich langweilig

geſchienen. Erlauben Sie mir, Jhnen heute die Urſachen anzugeben, warum
ich Sie mit einer ſo trocknen Materie unterhalten habe.

Odbsgleich ein großer Theil der Bewegungen, als zum Benyſpiel die mehreſten,
welche wir mit den Armen machen, winkelformige Figuren.bildet; ſo haben doch

ſowohl die Griechen, welche es in dem Studium des ſchonen Jdeals am weiteſten
gebracht, als auch unſere neuern Kunſtler gefunden, daß man nicht allein, um
den menſchlichen Korper in der vollkommenſten Schonheit darzuſtellen, ſondern
auch uberhaupt, ſoviel als moglich, das heißt, ſoweit als es ohne Verletzung der
Wahrheit geſchehen kann, in einem ſchonen Jdeale allen geometriſchen Figuren,
unter welchen die eckigten oder Winkel-Formen die zahlreichſten ſind, auszu—

weichen ſuchen muße.
Diieſe Regel iſt um ſo mehr zu beobachten, da die Natur ſelbſt bey den Ge—

genſtanden, welchen ſie die vorzuglichſten Charaktere von Schonheiten beylegen
wollte, dieſes Geſetz auf das genaueſte befolget zu haben ſcheinet. Um uns davon
Ju. uberfuhren, wollen wir bey dem erhabenſten Gegenſtande in der ſichtbaren
Schopfung, bey der Bildung des menſchlichen Koörpers, ſtehen bleiben.

Wie unfdrmlich und haßlich würde zum Beyſpiel das Profil eines jungen

Madehens, ſonſt des Meiſterſtucks der Schopfung ausſehen, wenn es
aus lauter geraden Linien und Winkel-Formen, wie Fig. 28. Tab. VIII. dar—
ſtellet, beſtunde! und wie angenehm und gefallig ſieht dagegen das nebenſtehende
Profil Fig. 29. Tab. VIII. aus, in welchem alle Formen ſanft abgerundet ſind!
Bey dem ganzen menſchlichen Korper hat. baher die Natur, wenn derſelbe ſich
noch in einem geſunden Zuſtande. befindet, und noch alle jugendliche Reize beſitzet,
die Formen ſanft abgerundet, und nur erſt im Alter, wenu der Korper ſeine Au—

muth verlieret, oder bey Kranken und Leidenden, werden die Formen winklicht,

und ſcharfeckigt. Als daher unſere alten deutſchen Kunſtler bey der Wiederauf—

lebung



lebung der Kunſt ihre Begriffe von dem, was zur Schonheit beytragen kann,
noch nicht gehorig entwickelt hatten, verfielen ſie bey ihren ſonſt ſchatzbaren Talen—

ten, immer noch in den Fehler, daß ſie die Formen und Contours nicht hin—

langlich abrundeten.
Sie werden dieſes in der hieſigen großen Gemahlde-Sammlung an den Ar—

beiten eines Lucas Cranachs, Albrecht Durers und Holbeins“) gewahr werden,
dahingegen zu eben der Zeit, als dieſe Kunſtler lebten, Raphael dieſen Fehler zu
vermeiden und ſeinen Figuren edlere und ſchonere Formen zu geben wußte.

Wahrſcheinlich entſtand dieſes wohl daher, weil unſere deutſchen Kunſtler ſich

ſelbſt uberlaſſen blieben, da hingegen Raphael ſeinen Geiſt durch das Studium
der vortrefflichen Kunſtwerke der Alten, wozu er in Jtalien Gelegenheit hatte,
nahren und bilden, und dort in Anſehung der Schonheit der Formen einen guten

Geſchmack erlangen konnte. Sie ſehen hieraus, daß abgerundete Formen eines
der vorzuglichſten Mittel ſind, Schonheiten hervorzubringen, und daß alle ſpitzige
und eckigte Formen widrig und haßlich ſind.

Die Urſache liegt wahrſcheinlich darinnen, daß die Natur, ſo lange ſie in
Ruhe iſt, und: keine heftigen Mittel anzuwenden braucht, in allen ihren Wirkun—
gen ſanft zu. Werkeigehet, und daß alle ſanftwirkende Urſachen in unſerer Seele

angenehme, behagliche und gefallige Empfindungen verurſachen. Bey jedem
Winkel aber iſt der Uebergang von einer Richtung der Linie zu der andern ſchnell

und heftig; je ſpitziger der Winkel iſt, je ſchneller und heftiger iſt dieſer Ueber—
gang, je ſtumpfer aber ein Winkel wird, je mehr vermindert ſich ſolches und bey
abgerundeten Formen verlieret ſich dieſer ſchnelle und heftige Uebergang ganzlich;

der Umriß wird dadurch ſanft, und erwecket ſolchergeſtalt in unſerer Seele eine

angenehme Empfindung.
So ſehr aber auch ſanfte abgerundete Formen zu der Schonheit beytragen,

ſo leidet doch dieſe Regel auch ihre Ausnahmen, und findet vorzuglich nur Statt,

ſo lange die Natur in Ruhe iſt, und keine heftige Leidenſchaften oder Ereigniſſe
aus zudrucken hat. Die Griechen, welche die Natur am meiſten ſtudirten, und
noch heutiges Tages die beſten Darſteller derſelben ſind, verſtanden dieſen Unter—

F 3 ſchied5 Dieſer Kunſtler hatte das Beſondere, daß er mit der linken Hand mahlte.
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ſchied vortrefflich; dagegen viele von unſern neuen Kunſtlern hier in Fehler verfal—

len, indem ſie ſich nicht genug bemuhen, die Griechen zu ſtudiren und nach—
zuahmen.

Jch will Jhnen dieſes durch einige Beyſpiele anſchaulich zu machen ſuchen.
Wie gefallig iſt nicht an der mediceiſchen Venus die weiche Schmiegung des Kör—

pers, wie ſchon und ſanft abgerundet ſind alle Formen, wie Anmuthsvoll die
Schuchternheit, womit ſich ihr Fuß hinter dem ſchönſten Knie verbirgt! Der
Kunſtler ſollte die Gottin der Reize, eine Figur voller Grazie vorſtellen, und es
gelang ihm. Geben Sie dieſer entzuckenden Figur nur eine weniger ſanft abge—
rundete Bewegung mit dem Arme, laſſen Sie ihr Knie in einem ſpitzigen Winkel
zuruckgehen; wie ſehr wird ſie verſtellet werden!

Nehmen Sie eine gute Schauſpielerin auch in unſern jetzigen Zeiten, oder
eine Tanzerin, die eine Anmuthsvolle Rolle vorzuſtellen hat: alle ihre Bewegun—

gen werden, wenn ſie ihre Rolle gehorig ſtudirt, ihr Talent zu benutzen weiß und
die Kunſt der richtigen Geſticulation von einem geſchickten Meiſter erlernet hat,
abgerundet und ſanft ſſeyn. Betrachten ſie hingegen, wie die Alten die Natur,
wenn ſie eine heftige Leidenſchaft ausdrucken wollten, vorgeſtellet; nehmen Sie
einen Fechter oder Gladiator, der alle ſeine Kraftd anſtrenget, um ſeinen Gegnet
zu beſiegen, alsdenn werden Sie, beſte Freundinn, ſehen, daß alle Formen ſcharf,
und eckigt, wie bey Fig. 29. Tab. E. ausgedruckt ſeyn mußen, und die
ſelbe gute Tanzerin, welche vielleicht in einem Ballet, in welchem ſie mit Grazie
und fanfter Freude das Roſenmadchen von Salency vorſtellet, wird, als Medea,
in alle ihre Bewegungen den lebhafteſten Ausdruck legen. Bey allen Gegenſtan-

den alſo, welche heftige Leidenſchaften ausdrucken, iſt es erlaubt, von der obigen
Regel abzugehen. Aber auch der Ausdruck dieſer Leidenſchaft hat ſeine eigen-

thumliche Schonheit.
Die ſanften abgerundeten Zuge eines jungen bluhenden Madchens werden

zwar in unſerer Seele ein wohlbehagendes Gefuhl verurſachen, ihre Zuge werden
ein Bild ihres Charakters darſtellen; aber dagegen wird es faſt nicht moglich ſeyn,

daß ein Madchen von ſehr lebhaftem Gefuhl vollkommene Schonheit beſitze. Die

ſchnellen Bewegungen der Geſichts-Muskeln mußen nothwendig die urſprungli—
chen Verhaltniſſe und das ſanft abgerundete der Zuge ſtören; aber dagegen ſetzen

ſie



ſie Ausdruck an die Stelle der Schonheit, und das Geſicht erhalt das, was wir

Phyſionomie nennen.
Bey Beurtheilung einer Zeichnung oder eines Gemahldes, rathe ich Jhnen

daher, wohl darauf zu ſehen, ob der Kunſiler in den Fehler, welchen leider ſo
viele unſrer neuen Kunſtler begehen, verſallen ſey, namlich, bey naturlich ruhigen
Handlungen ohne Noth geometriſche und winkelformige Biegungen anzubrin—

gen, und dadurch angenehme, manierirte und haßliche Formen zu bilden. Jn
Anſehung der Bildhauerkunſt wird Jhnen dieſes zugleich zur richtigen Beurthei—
lung dienen, um zu beſtimmen, ob das Werk von einem alten guten Kunſtler ſey,
oder nicht; denn ſie konnen ſicher glauben, daß das Werk von einem neuen Mei—
ſter iſt, wenn bey einem ruhigen Gegenſtande die Formen nicht ſanft abgerundet
und an demſelben ohne Noth ſcharfe winkelformige Figuren angebracht ſind.

Endlich empfehle ich Jhnen, beſte Freundinn, in Anſehung der Grazie, der
Formen und Bewegung, einen meiner Lieblings-Kunſtler unter den Neuern, den

Albano, welcher, ob man ihn gleich mit Recht beſchuldiget, daß ſeine grazio—
ſen

Franz Albano ward im Jahr 1578 zu Bologna geboren; ſein Vater, ein Seidenhand
ler, verlangte, daß der Sohn ſeine Lebensart ergreifen ſollte, aber ſeine außerordentliche

Neigung zur Mahlerey machte, daß er dieſe Kunſt bey Dionyſius Calvart zu erlernen
ſuchte. Hier befand ſich auch Guido Reni, lehrte, da er ſchon große Fortſchritte in der
Kunſt gemacht hatte, ſeinen Gefahrten die Anfangsgrunde der Zeichenkunſt, und nahm
ihn, da er ſich in die Schule der Carracei begab, mit ſich. Nachdem Albano bey ſelbigem
eine Zeitlang in ſeiner Kunſt großen Fleiß mit glucklichem Erfolg angewandt hatte, gieng

er nach Rom, wo das Studium der vortrefflichen Gegenſtande, die er daſelbſt zu ſehen

Gelegenheit hatte, ihn in der Kunſt ſo befeſtigte, daß er einer der gelehrteſten und An
muthsvolleſten Mahler ward.

Bey ſeiner Zuruckkunft nach Bologna heyrathete er zum zweytenmale eine außerordent
lich ſchone und ſanfte Frau. Er genoß mit ihr nicht allein hausliche Ruhe und Gluckſelig

keit, ſondern er beſaß auch an ihr ein vertreffliches Modell weiblicher Schonheit. Eben
ſo ſchon, als die Mutter, waren auch zwolf Kinder aus dieſer Ehe, und es verur
ſachte dem Albano und ſeiner Gattin gleiche Freude, wenn die letztere dieſe kleinen Geſchoö

pfe auf ihren Armen in der Stellung hielt, welche der Vater verlangte. Die Schonheit
ſeiner
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ſen Formen und Bewegungen zu einformig ſind, dennoch meines Erachtens einet

der reizendſten Mahler bleibt. Um ſich davon zu uberfuhren, durfen Sie, wenn
Sie unſere ſchoöne Gemahlde-Sammlung beſuchen werden, ſich nur bey einem
meiner Lieblings-Bilder in der innern Gallerie, bey dem Kinder-Tanze, auf
dem zugleich der Raub der Proſerpina vorgeſtellet iſt, aufhalten.

Jch hoffe Jhnen nun bewieſen zu haben, daß, wenn man. ſchon: in vielen Fal—
len in der Kunſt alle geometriſche und winkelformige Figuren zu vermeiden ſuchen

muß, der Kunſtler dennech auch das Studium der Winkel nicht vernachlaßigen

dur fe teben Sie wohl.
ſeiner Frau gab ihm Gelegenheit, ſo viele Gegenſtande zu mahlen, an welchen die Venus,

die Liebes-Gotter, Nimphen und Gottinnen den vorzuglichſten Antheil hatten. Man
wirft ihm aber anch vor, daß er in ſeine Figuren nicht Mannichfaltinkeit genug gebracht
habe, und daß in ſelbigen eine zu große Einformigkeit und Aehnlichkeit unter ſtch zu ſpü—

ren ſey, welches daher entſtand, weil er ſich immer eben derſelben Gegenſtande zu Modet

len bediente.
Man findet wenig von ihm verfertiqte Stucken mit großen Figuren, und weil er

gemeiniglich nur im Kleinen gemahlt; ſo haben ſich ſeine Gemahlde in ganz Eurepa ver—

theilet. Sie ſind vorzuglich in ſeinen letzten Zeiten ſo theuer, als Edelgeſteine. bezahlt
worden, und da Kunſt und Anmuth in ihnen herrſchen, ſo gefallen ſie jedermann, und

bleiben allezeit die Freude der Kenner.
Dieſer Kunſtler fuhrte bis in ſein 3ſtes Jahr ein ruhiges Leben, nud ſtarb aus Mat—

tigkeit zu Bologna in Jahr 1660. Peter Franz Mola und Johann Baptiſt Mola ſind
ſeine Schuler geweſen.

Außer dem augefuhrtem trefflichen Bilde beſitzt die Dresdner Gallerie nech verſchiedene

ſchone Stucken von ihm;
1) Die Erſchaffung von Adam und Eva.

2) Adam und Eva.
3) Maria mit dem Chriſtkinde.
M) Eine Ruhe auf der Flucht.

1

5) Diana im Vade.
6) Die Geburt Chriſti.
7) Galathea auf ihrem Wagen.
z) Galathea auf einer Muſſchel.

Zehnter



Zehnter Brief.
vaeeMein heutiger Brief ſoll. Jhnen, beſte Freundinn, einen neuen Beweis geben,
wie nothwendig ſowohl fur den Kunſtler, als fur den Kenner und Liebhaber der
Kunſt-Werke zu deren grundlicher Beurtheilung gewiſſe Kenntniſſe in der Mathe—

matik ſind. Sie werden mir daher erlauben, heute noch von einigen Gegen—
ſtanden zu ſprechen, die bey den Werken der Kunſt vorzuglich in Betrachtung
kommen, und bey deren Beurtheilung beſonders auf die Lehre von den Winkeln
zuruckgegangen werden muß.

Die Reize der Mahlerey konnen wir, ſo wie die Reize der Natur, deren
Nachahmerin jene iſt, nicht anders, als durch ihren Eindruck auf unſere Sinne
empfinden, und der Blinde muß deshalb unter den vielen Annehmlichkeiten, deren

er durch ſeinen unglucklichen Zuſtond beraubt wird, auch das Vergnugen, welches
der Anblick der— KunſtWerke gewahret, entbehren. Der unbegranzten Weis—
heit, mit welcher der Schopfer die Organen unſerer Sinnen gebildet hat, haben

wir die angenehmen Empfindungen, welche wir in unſerm dermaligen Zuſtande zu

genießen fahig ſind, zu verdanken, und es ſcheinet, daß die Natur am vorzuglich—

ſten fur diejenigen Sinne geſorget habe, welche die reichſten Quellen vorzuglich
wichtiger Empfindungen ſind. Der Schopfer gab uns daher zwey Augen und
zwey Ohren, damit, wenn durch Zufall eines von den Geſichts- oder Gehor-Werk—

zeugen verloren gehet, wir doch noch eines haben; und da, wenn ein Theil unſers
Korpers ohne Gefuhl ware, derſelbe als ein abgeſtorbener, nicht weiter zu benutzen

der Theil zu betrachten ſeyn wurde; ſo iſt das Gefuhl aurh bis in den kleinſten
Theil unſers Korpers verbreitet; wogegen wir die Organen der minder nothwen—
digen Sinne, als zum Beyſpial des Geſchmacks und des Geruchs, nur einfach

beſitzen.
Wie entſtehen aber die Wirkungen der außern Gegenſtande auf unſere Sinne?

hore ich hier meine wißbegierige Freundinn fragen, und auf was fur Art wirket denn

G die
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die Mahlerey auf unſer Geſicht? Dieſe Frage in ihrem ganzen Umfange zu beant—

worten, mußte ich ein ziemlich weitlauftiges Werk ſchreiben, und am Ende wurde
mir doch es wie vielen unſerer großten Philoſophen gehen, daß ich manche Grund—
Urſache nicht zuverlaßig angeben konnte, manche Antwort ſchuldig bliebe.

Um Jhnen aber doch zu zeigen, wie wichtig einige Kenntniß in der Mathe—
matik zu Beantwortung ſolcher Fragen, und wie nothwendig ſie einem Kunſtler
iſt; ſo erſuche ich Sie, beſte Freundinn, dem, was nun folget, einige Aufmerk—
ſamkeit zu ſchenken.

Die Mathematik theilet ſich in verſchiedene Zweige, von denen ich hier aber
nur die Optik und die Perſpektive anfuhren, und zu unſerer Unterhaltung aus.
heben will. Glauben Sie aber nicht, daß ich Jhnen eine vollſtandige Abhand-
Uung von dieſen beyden ſchweren und weitlauftigen Theilen der Mathematik ige—
ben will; dieſes wurde mich jetzo zu weit von meinem Zwecke entfernen, ich werde

raber in der Folge Gelegenheit finden, mich mit Jhnen von dieſen Gegenſtanden
ausfuhrlicher zu unterhalten, und will alſo vor der Hand nur einige wenige Satze

daraus anfuhren.

Die Optik iſt die Wiſſenſchaft der Sichtbarkeit außerer Dinge, in ſo weit
ſie durch. Strahlen, die von ihnen gerades Weges in das Auge fallen, bewirket

wird. Zuweilen verſtehet man aber auch unter dem Namen der. Optik die Wiſ—
ſenſchaft der Sichtbarkeit aller Dinge, und begreift auüch die Catoptrik und Diop
trik mit darunter. Die Catoptrik aber iſt die Wiſſenſchaft der Sichtbarkeit auße
rer Dinge, in ſo weit dieſe durch Hulfe der Spiegel geſehen werden; ſo wie die
Dioptrik uns davon, in ſo ferne als die Sichtbarkeit durch gebrochene Strahlen

entſtehet, unterrichtet. Die Perſpektive endlich iſt die Wiſſenſchaft, eine Sache
ſo abzubilden, wie ſie in einer gewiſſen Entfernung und Hohe dem Auge er—

ſcheint.
Nachdem ich die Grund-Begriffe dieſer Wiſſenſchaften vorausgeſchickt

habe, will ich einige Fragen, die eine wichtige Beziehung auf die bildenden Kunſte
haben, aufwerfen, und ſie aus Satzen, welche in dieſen Wiſſenſchaften gegrundet
ſind, zu beantworten ſuchen.

Die erſte Frage ſoll dieſe ſeyn: Wodurch entſtehen die verſchiedenen Farben,

die wir ſewohl in der Natur, als in der Mahlere) gewahr werden?

Die



Die Farben in der Mahlerey ſind nichts anders, als Korper, welche gewiſſe
Üchtſtrahlen zuruckwerfen, und mit denen man alſo nur diejenigen Flachen uber—

ziehen darf, welche nach unſerer Abſicht gefarbt erſcheinen ſollen.

Jch will Jhnen dieſes noch deutlicher zu machen ſuchen.
Aus dem LUicht entſtehen die Farben, wovon man erſt ſeit des großen New

tons Zeiten richtige Begriffe bekommen hat. Dieſer ſcharfſinnige Philoſoph

zeigte zuerſt, daß ein Lichtſtrahl, wie er von der Sonne zu uns kommt, als ein
Bundel von ſieben einfachen Lichtſtrahlen anzuſehen ſey, die alle auf verſchiedene
Art gebrochen werden. Wollen Sie ſich von der Richtigkeit dieſer Meynung
uberzeugen, ſo laſſen Sie durch eine kleine Oeffnung, zum Beyſpiel, durch ein
mit einer Nadel in ein Blatt geſtochenes Loch in c Fig. 3o. Tab. IX. einen
Sonnenſtrahl eh in ein verfinſtertes Zimmer fallen, und ihn hier durch ein drey—

eckigtes Glas (ein Prisma) gehen, ſo werden Sie folgendes bemerken: wenn
Sie den Sonnenſtral, ehe er durch das Prisma gehet, auf einem Blatte Pa—
pier auffangen, bildet er einen weißen Cirkel; halten Sie ihm aber das Papier
entgegen, nachdem er durch das Prisma gegangen iſt, ſo werden Sie ihn in
ſieben merklich verſchieden gefarbte Strahlen geſpalten erblicken, welche in Anſe—
hung der Refraction, oder der entſtandenen verſchiebenen Strahlen-Brechung

von einander unterſchieden ſind. Dieſe ſieben Strahlen machen auf dem Papier

d ein langliches Bild, das aus verſchiedenen Cirkeln beſtehet. Der unterſte
am wenigſten gebrochene von dieſen einfachen Strahlen iſt roth, der zweyte, wel.

cher ſich uber demſelben befindet, pommeranzengelb, der dritte ſchwefelgelb, der
vierte grun, der funfte himmelblau, der ſechſte purpurfarben, und der 'oberſte,
welcher tim ſtarkſten gebrochen wird, violet. Wenn Sie nun dieſen getheilten
und in ſieben verſchiedenen Farben erſcheinenden Sonnenſtrahl wieder in ſeinen
urſprunglichen Zuſtand verſetzen, und als einen ungetheilten Sonnenſtrahl ſehen
wollen, ſo laſſen Sie dieſe ſieben einzelnen Strahlen durch ein Brennglas gehen

Fig. 31. Tab. IX. und halten ein Papier in. den Brennpunkt wo ſie zuſammen
kommen mußen. Sie werden alsdann nicht die geringſte bunte Farbe mehr,
ſondern wiederum blos einen weißen Cirkel, wie beym erſten Auffangen des Son
nenſtrahls erblicken. Dieſe ſieben Strahlen laſſen ſich aber nicht weiter in andere
Strahlen zergliedern; denn, wenn man einen einzelnen, zum Beyſpiel den vio—
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letten Strahl Fig. 32. Tab. IX. mit einem andern Prisma auffanget, ſo wird er
zwar wieder gebrochen, behalt aber auch nach der Brechung ſeine vorige Farbe.

Woher dieſe Verſchiedenheit in der Refraction, oder Strahlen-Brechung
der einfachen Lichtſtrahlen entſtehe? iſt von den Naturforſchern noch nicht vollig
ergrundet worden. Einige ſind der Meynung, daß die kleinſten Theilchen des
Uchts unter ſich von verſchiedener Große ſind; namlich die Theilchen der rothen

Strahlen halt man fur die großeſten, die Theilchen der violetten Strahlen aber
fur die kleinſten. Dieſe verſchiedene Große ſoll, nach dieſer Meynung, der
Grund der Verſchiedenheit der Refraction ſeyn.

Andere Naturforſcher hingegen ſchreiben allen Lichttheilchen einerley Großt
zu, und ſuchen die Urſache der Verſchiedenheit der Brechung der einfachen Strah—
len blos in der verſchiedenen Geſchwindigkeit, womit ſich die Uchtſtrahlen bewe
gen. Die rothen Strahlen namlich, welche am wenigſten gebrochen werden,
ſollen die großte, die violetten Strahlen aber, welche die ſtarkſte Brechung lei—

den, die kleinſte Geſchwindigkeit haben. Nach dieſer Hypotheſe, welche ich jetzt
ebenfalls annehmen will, waren alſo die Farben fur das Auge eben das, was
die Tone fur das Ohr ſind.

Auf dieſe Meynung grundet ſich die Jdee eines Farben-Clapiers, welches
der Pater Caſtel in Frankreich verfertigen, und dadurch eine Art von Muſik der

Farben, bilden wollte. Er machte zu dem Ende ein Clavier, wo jede Taſte,
wenn ſie beruhrt ward, ein Stuck Tuch von einer gewiſſen Farbe ſehen ließ, und
glaubte, daß dieſes Clavier, wenn es gut geſpielt wurde, den Augen ein ſehr
angenehmes Schauſpiel geben konnte. Dieſe Erfindung iſt aber. zu keiner. großen
Pollkommenheit gediehen, wird auch, meines Erachtens, wie ich in der Folge
zu beweiſen glaube, zu keiner großen Vollkommenheit gebracht werden koönnen.

Aus denen vorher angefuhrten Verſuchen mit dem Prisma laßt ſich ſchließen,
daß die verſchiedenen Farben, unter welchen uns die Korper ſichtbar werden,

nicht von einer verſchiedenen Miſchung von Licht und Schatten, wie die altern
Naturſorſcher glaubten, ſondern von der verſchiedenen Beſchaffenheit ihrer Ober
flachen herruhren. Ein Koörper hat alſo, zum Beyſpiel „eine rothe oder hlaut
Farbe, wenn ſeine Oberflache ſo beſchaffen iſt, daß nur die rothen oder die blauen

Strahlen zuruckgeworfen, die ubrigen aber eingeſogen werden. Wirſt er alls
Arten
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Arten von Strahlen zuruck, ſo ſieht er weiß aus, und wirft er gar keine oder
nur wenige Strahlen zuruck, ſo wird er ſchwarz genannt; daher das Schwarze
eigentlich keine Farbe, ſondern die Abweſenheit aller Farben iſt.

Hierinnen werden Sie, beſte Freundinn, auch die Urſache finden, warum
die weißen Kleider kuhler ſind, als die ſchwarzen. Denn von den weißen Klei—
dern werden alle Arten von Strahlen zuruckgeworfen, von den ſchwarzen aber die—
ſelben großtentheils eingeſogen. Aus eben dem Grunde kann man von ſchwarzem
Marmor, wenn er auch noch ſo gut polirt iſt, keinen brauchbaren Brennſpiegel

verfertigen.
Nach dieſem Verſuche einer kurzen Erklarung der Entſtehung der Farben,

laſſen Sie uns, beſte Freundinn, zur Unterſuchung und Beantwortung einer
andern Frage ſchreiten. Warum haben manche Gegenſtande in verſchiedenen

Entfernungen oder unter veranderten Umſtanden andere Farben? Warum ſcheint,
zum Beyſpiel, ein Wald in der Nahe grun, in der Entfernung aber blaulicht?
und warum ſieht das Meer-Waſſer, wenn es eine gewiſſe Tiefe hat, grun,
hingegen in einem Glaſe ganz klar aus? Dieſes entſtehet wahrſcheinlich aus fol—

genden Urſachen:
Die zuruckgeworfenen. Strahlen eines Korpers verurſachen gewiſſe Schwin.

gungen, wodurch die Farbe der zuruckgeworfenen Strahlen fur unſer Auge be—

ſtimmt wird; die Anzahl und Geſchwindigkeit der Schwingungen aber hangt
von der Große und Schwere der Theile, und von ihrer Schnellkraft ab. So
lange alſo die Theilchen eines Korpers eben dieſelbe Federkraft behalten, ſo lange
werden ſie immer das Gefuhl derſelbigen Farbe erregen. So behalten die Blat—

ter einer Pflanze ihr Grun, ſo lange ſie friſch ſind, wenn ſie aber anfangen zu
verwelken, ſo bringt die Veranderung in der Organiſation, wodurch die Ver—
trocknung veranlaſſet wird, auch eine Veranderung in der Farbe hervor. Wenn
wir daher einen Wald in der Nahe ſehen, ſo werden die zuruckgeworfenen Strah—

len, weil wir ihre Schwingungen in ihrer ganzen Starke und Wirkungskraſt em—
pfinden, uns grun erſcheinen, dahingegen, wenn dieſe Schwingungen in einer

Entfernung, wo ſie nicht mehr dieſelbe Kraft beſitzen, auf unſere Augen wirken,
dieſer Wald fur unſere Augen eine andere Farbe annehmen, und uns immer
mehr und mehr blaulicht erſcheinen wird. Aus eben dieſer Urſache hat die in
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einem Glaſe enthaltene Quantitat Meer-Waſſer nicht Dichtigkeit genung, um

J

durch die zuruckgeworfenen Strahlen ſolche Schwingungen hervorzubringen, die

f uns grun ſehen laſſen, ſondern nur dann erſt wird ſich dieſer Effekt außern, wenn
das Waſſer hinlangliche Tiefe und Dichtigkeit hat.

So wenig ich mir ſchmeichle, durch dieſe kurze Erklarung der Farben dieſe

Materie ganz erſchopft zu haben; ſo ſehr bin ich doch uberzeugt, daß Jhnen,
als einer Liebhaberin der Kunſt, auch dieſes Wenige nutzlich und intereſſant
ſcheinen wird, da es fur einen denkenden Kopf ohnmoglich gleichgultig ſeyn kann,

zu wiſſen, wodurch der Gegenſtand ſeiner Beſchaftigung ſein Daſeyn erhalt,
und wie er ſeine Wirkung außert.

Und ſo wird es Jhnen bey unſerer Unterhaltung uber Gegenſtande der Mah—
lerey auch hoffentlich angenehm ſeyn, von der Entſtehung und Wirkung der
Farben grundliche Begriffe zu haben. Sie werden aber auch daraus ſehen,
daß, da die Verſchiedenheit der Farben von den verſchiedenen Winkeln, wodurch
die Brechung der Lichtſtrahlen verurſachet wird, herruhret, die Mathematik, welche

uns von den Winkeln unterrichtet, auch in der Mahlerey von großen Nutzen ſey.

Mein folgender Brief ſoll dasjenige, was mir noch von dergleichen Gegen—
ſtanden zu ſagen ubrig bleibt, enthalten. teben Sie wohl.

Eilfter
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Eilfter Brief.
59en meinem heutigen Brieſe, beſte Freundinn, habe ich mir vorgenommen, die

Frage zu erortern, durch welche Mittel ein geſchickter Kunſtler die Tauſchung
hervorbringen kann, daß in einem Gemahlde, deſſen Grund-Flache doch ganz
eben iſt, die vorgeſtellten Gegenſtande den Schein einer mehrern oder mindern
Entfernung annehmen.

Dieſe Kenntniß, eine der wichtigſten fur den Mahler, indem er ohne ſie
keine Tauſchung hervorbringen kann, und welche die alten Kunſtler zu den Zei—
ten der Romer und Griechen nicht ſo gut, als unſere neuern kannten, lehret uns
die Perſpektive; eine Wiſſenſchaft, die, wie ich ſchon in meinem vorigen Briefe er—
wahnt habe, eine Sache ſo abzubilden und darzuſtellen lehret, wie ſie in einer gewiſ—
ſen Weite und Hohe in die Augen fallt. Weder der Raum noch die Abſicht dieſer
Brieſe erlaubet mir, dieſe ſchwere und weitlauftige Wiſſenſchaft vollſtandig abzu—
handeln, und es werden zur Erlernung derſelben ziemlich ausgebreitete Kenntniſſe

in der Mathematik vorausgeſetzet, indem ſie ſich vorzuglich auf die Kenntniß und
Berechnung der Winkel grundet. Jndeſſen will ich doch, um ihnen von der
Wichtigkeit der Kenntniß der Winkel noch einen Beweis zu geben, nur etwas
weniges davon ausheben.

Sie werden, beſte Freundinn, ohne Zweifel wahrgenommen haben, daß
die Kunſtler in einem Gemahlde alle entfernte Gegenſtande kleiner, als die nahern
mahlen; dieſes Verfahren, ohne welches ſie die gehorige Tauſchung nicht bewir—
ken wurden, grundet ſich auf folgende Urſachen.

Es ſcheinet uns namlich in der Natur jeder Gegenſtand kleiner, je weiter

er von uns entfernt iſt. Ein Rieſe in der Ferne, iſt nicht größer als ein
Zwerg



56

Zwerg in der Nahe. Um aber von der eigentlichen Große des Gegenſtandes
gehorig urtheilen zu knnen, muß man auf gewiſſe Winkel Achtung geben.

Wir wollen annehmen A B Fig. 33. Tab. X. ſey ein Gegenſtand, zum
Beyſpiel, ein Menſch, den das Auge aus dem Punkte C. betrachtet. Zieht
man nun von dieſem Punkt die Linien C A. und CB. welche die außerſten
Strahlen vorſtellen, die von dem Gegenſtande ins Auge kommen; ſo heißt der
Winkel bey C, unter welchem die Sache aus dem Punkt C geſehen wird, der
Sehwinkel. Sahe man dieſelbe Sache naher aus D, ſo wurde der Sehwinkel
D weit größer ſeyn. Man erkennet daraus, daß je entfernter der Gegenſtand
iſt, deſto kleiner iſt der Sehwinkel, und je naher, deſto großer wird derſelbe.

IJch erlaube mir hier, beſte Freundinn, eine kleine Abſchweifung, um Jhnen
die Wichtigkeit der Lehre vom Sehwinkel, auch in andern erhabenen Wiſſenſchaf—

ten anſchaulich zu machen; und werde auch hierbey die vortrefflichen Euleriſchen

Briefe an eine deutſche Prinzeſſin uber verſchiedene Gegenſtande aus der Phy—
ſick und Philoſophie, wie ich ſchon vom Anfange dieſer Briefe an gethan habe,

benutzen.

Die Aſtronomen meſſen die Sehwinkel, unter welchen die himmliſchen Kor-
per erſcheinen, ſehr genau und finden, daß der Sehwinkel der Sonne wenig

uber einen halben Grad betragt.“) Stunde die Sonne zweymal weiter von
uns ab, als ſie abſtehet, ſo wurde der Sehwinkel nur halb ſo groß ſeyn, als er
jetzt iſt, und es ware alſo ſehr begreiflich, daß ſie viermal weniger Licht gabe.

Ware aber die Sonne 400, ooo mal entfernter, ſo wurde ihr Sehwinkel eben
ſoviel mal kleiner werden, und diefer Himmelskorper uns nicht größer ſcheinen,
als einer der ubrigen Sterne. Man muß demnach die wahre Große eines Ge—
genſtandes ſehr genau von deſſen ſcheinbarer Große unterſcheiden.

Die
Schon oben im achten Briefe habe ich angemerket, daß man den ganzen Cirkel in z60

gleiche Theile oder Grade eintheilet, und dieſe Grade zur Beſtimmung der Große eines

Winkels annimt.



Die ſcheinbare Große iſt der Große des Sehwinkels gleich, der ab- oder
zunimmt, nachdem die Sache uns naher oder entfernter iſt. So iſt die ſchein—

bare Große der Sonne der Große eines Winkels von ohngefahr einem halben
Grade gleich, dahingegen ihre wahre Große die Große der ganzen Erde vielfach
ubertrift. Den Diamete oder Durchmeſſer der Sonue, als einer Kugel“) rech—
net man auf 172,000 deutſche Meilen, da der Diameter der Crde nur 1726

dergleichen Meilen betragt, ſo daß alſo die Sonne um ſehr viel mal größer, als

unſere Erdkugel iſt.

Einerley Sache erſcheinet alſo bald unter einem großern, bald unter einem
kleinern Sehwinkel, je nachdem die Sache weit oder nahe iſt; und ein kleiner

Gegenſtand kann unter einerley Winkel mit einem großen geſehen werden, wenn

der erſte ſehr nahe, und der andere ſehr entfernt iſt.

Eine runde Scheibe von einem halben Fuße im Durchmeſſer bedeckt in einer
Entfernung. von 54 Fuß vom Auge die Sonne—genau, und wird mit der letztern
unter eben dem Sehwinkel geſehen. Und doch, welcher ungeheure Unterſchied
zwiſchen der Große einer ſolchen Scheibe und der Große der Sonne! Der Voul
mond erſcheint ohngefahr unter eben dem Sehwinkel, und alſo beynahe ſo groß

als die Sonne, obgleich die Sonne weit großer iſt, als der Mond. Aber da—
gegen iſt jene auch 400 mal weiter entfernt, als dieſer.

Der Sehwinkel iſt ein deſto wichtigerer Punkt in der Optik und Perſpektive,
da die Bilder, die ſich auf dem Boden unſers Auges abmahlen, davon abhangen.
Je großer oder kleiner der Sehwinkel iſt, deſto größer oder kleiner erſcheint auch

das Bild in unſerm Auge. Nun ſehen wir die Sache außer uns nur durch die

Bilder

So wie der Diameter eines Cirkels die gerade Linie iſt, welche von einem Punkte ſei—
nes Umkreißes durch ſeinen Mittelpunkt nach einem gegenuberſtehendem Punkte gezogen
wird; eben ſo iſt der Diameter einer Kugel eine durch ihren Mittelpunkt nach zwey ein
ander gegenuber ſtehenden Punkten der Oberflache gehende gerade Linie.

H
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Bilder, die ſich von ihnen auf dem Boden des Auges abmahlen. Alſo machen

dieſe Bilder den eigentlichen unmittelbaren Gegenſtand des Sehens, oder der
Empfindung aus.

Das Bild demnach, das auf dem Boden des Auges abgemahlet iſt, laßt

uns drey Dinge bemerken. Erſtlich die Figur und die Farben des Bildes; dieß
weranlaſſet uns zu dem Urtheile, daß es außer uns einen ahnlichen Gegenſtand
von eben der Figur und Farbe gebe: zweytens die Große des Bildes, welche ei—

nerley mit dem Sehwinkel iſt, unter welchem wir den Gegenſtand erblicken;
und drittens den Ort des Bildes auf dem Beoden des Auges, und dieſer zeigt
uns die Gegend an, wo ſich der Gegenſtand außer uns befindet, ob zur Rechten

noder zur Linken, oben oder unten; oder mit andern Worten: wir erkennen dar—

aus die Richtung in der die Strahlen in unſere Augen gekommen ſind. Jn die—
ſen drey Stucken beſteht das ganze Sehen, und wir empfinden eigentlich nichts
als 1)die Figut mit den Farben, 2) den Sehwinkel oder die ſcheinbare Große,

g9) die Gegend oder den Ort, wo wir den Gegenſtand in unſern Gedanken hin
ſetzen. Alſo giebt uns das Geſicht keinen Begriff, weder von der wahren Große,
noch von der wahrenEntfernung der Gegenſtande. Ob man ſich gleich oft
einbildet, daß man die Große und die Entſernung der Sache ſehe, ſo iſt das

doch nicht ſowohl Empfindung, als Urtheil. Die ubrigen Sinne und eine
lange Erfahrung ſetzen uns in den Stand zu beurtheilen, wie!weit ein erblickter
Gegenſtand von uns entfernt iſt. Aber dieſes Vermogen erſtreckt ſich nur auf

eſehr nahe Gegenſtande. So bald ſie ſehr entfernt ſind, ſo hat das Urtheil nicht
mehr Statt, und wagen wir es alsdann dergleichen zu fallen, ſo irren wir utis

gemeiniglich ſehr merklich.

So kann Niemand ſagen, daß er die Große oder die Entfernung der Sonne
ſehe; und wenn der gemeine Mann ſich einbildet, daß die Sonne ſo groß ſey
wie ein Teller, ſo iſt das nicht ein Jrrthum des Geſichts, ſondern ſeines Urtheils.
Durch einen ahnlichen Jrrthum halt er die Entfernung des Mondes vielleicht fur

geringer, als ſie in der Wirklichkeit iſt. Daher iſt es gewiß, daß die Augen,
oder das bloße Geſicht nicht uber die Entfernung und Große der Gegenſtande ent—

ſcheiden.
Iul u
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ſcheiben. Man fuhrt zu dem Ende ein ſehr merkwurdiges Beyſpiel eines Blind
gebornen an, dem man durch Operation das Geſicht in einem ſchon ziemlich er—

wachſenem Alter verſchaffte. Dieſer Menſch war anfangs ganz geblendet, er
konnte weder Große noch Entfernung der Gegenſtande unterſcheiden; alle ſchienen
ihm ſo nahe, daß er nach ihnen greifen wollte; er brauchte viel Zeit und Uebung

dazu, ehe er zu dem rechten Gebrauche ſeines Geſichts gelangte, und er mußte
lange ordentlich ſehen lernen, gerade ſo, wie wir es in unſerer zarteſten Kindheit
auch haben lernen mußen, wenn wir uns deſſen gleich nicht mehr erinnern.

Nur durch die Uebung haben wir erfahren, daß wir eben denſelben Ge—
genſtand klarer und deutlicher ſehen, wenn er uns naher iſt.

Dieſe Beobachtung, beſte Freundinn, wiſſen die Mahler ſehr gut zu nutzen,
indem ſie uns auf den Gemahlden die Gegenſtande, die wir fur nahe halten ſol—
len, ſehr hell und deutlich, und die, welche uns entfernt ſcheinen ſollen, dunkel
vorſtellen. Es gelingt ihnen auch in der That vollkommen, und wir werden von
einem ſchonen Gemahlde ſo getauſcht, daß wir darinnen wirklich etwas Naheres
und etwas Entfernteres wahrzunehmen glauben.

Dieſe Tauſchung ware nicht moglich, wenn uns das Geſicht die wahre Ent—
fernung des Gegenſtanbes entdeckte. Hieraus werden Sie nunmehr auch die
Urſache leicht einſehen, warum die Mahler die entfernten Gegenſtande kleiner,
als die nahern mahlen, wie ſehr dieſes zu der Tauſchung beytrage, und wie wich-
tig und nothwendig hierzu die Lehre vom Sehwinkel ſey.

Jn meinem folgenden Briefe werde ich die Ehre haben, mich mit Jhnen
ber einen eben ſo wichtigen Gegenſtand, uber Licht und Schatten zu unterhalten.

H 2 Zwolfter
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Zwolfter Brief.
58*as, was man im gemeinen Leben eigentlich Schatten nennet, iſt Jhnen, beſte
Freundinn, zu gut bekannt, als daß ich nochig hatte, mich bey der Erklarung
dieſes Ausdrucks aufzuhalten. Da aber die Lehre vom Schatten eine der wich—

tigſten in der Mahlerey iſt, indem ohne Schatten, (wie ich am Ende meines
Briefes zu beweiſen ſuchen werde) alle gemahlte Korper nicht als Korper, ſon.
dern flach erſcheinen wurden, und auf der Kenntniß, die Schatten gehorig zu ver—

theilen, das Tauſchende eines Gemahldes und die Abrundung der Gegenſtande
vorzuglich beruhet; ſo will ich zuvorderſt einiges uber die verſchiebenen Arten der

Schatten anmerken.

gJeder Schatten ſett immer zwey Sachen voraus, einen leuchtenden Korper,
und einen dunkeln, der die Lichtſtrahlen nicht durchlaßt. Der dunkle Korper
verhindert alſo, daß die Strahlen des leuchtenden Korpers nicht zu gewiſſen Orten,
die auf der entgegen geſetzten Seite liegen, gelangen könner, nrid dieſer Raum,
wo die Lichtſtrahlen nicht hinfallen, iſt das, was man den Schatten des dunkeln
Korpers nennt. Mit andern Worten: Schatten heißt der Raum, wo man
den leuchtenden Korper nicht ſehen kann, weil ein dunkler Korper ſeine Strah-

len auffangt. ue
Nehmen Sie, Tab. X. Fig. 34. ſey ein Licht, B CP E ein' undurch—

ſichtiger Korper. Ziehet man aus dem Standpunkte des Lichts A an den außer—

ſten Punkten des Korpers die Linien A B M und ADN die den Weg der
Uchtſtrahlen bezeichnen, ſo wird man ſehen, daß in dem ganzen Raume M B I.

D N kein Strahl von dem Lichte A kemmen kann, und in was fur einem
Punkte dieſes Raums, zum Beyſpiel O, ſich auch das Auge befindet, ſo wird es

doch nirgends das Licht ſehen. Dieſer Raum macht eben den Schatten des
dunkeln
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dunkeln Korpers aus, und man ſieht, daß dieſer Raum ſich immer mehr und
mehr erweitern, und bis ins Unendliche fortgehen konnte, in ſo fern namlich
jenes Licht das einzige ware, und ſeine Strahlen zur Beleuchtung des nicht bedeck—

ten Raums ebenfalls bis ins Unendliche hinreichten.

Die Große des leuchtenden Korpers und ſein Verhaltniß gegen den dunklen
Korper machen aber einen Unterſchied in der Beſtimmung des Schattens.

Es giebt daher drey Falle die man zu unterſcheiden hat. Der erſte, wenn
ber lichte Korper kleiner, als der dunkle; der zweyte, wenn er ihm an Große
gleich; der dritte, wenn er großer iſt.

Den erſten Fall haben wir eben jetzt unterſucht. Der zweyte wird durch
die 35ſte Figur Tab. X. deutlich, wo A A der leuchtende Korper von
eben der Große, wie der dunkle Korper  CD E iſt. Man ziehe die
letzten Stralen A B M undb AEN die von dem dunkeln Korper aufgefan—
gen werden, ſo wird man ſehen, daß der ganze Raum M BEN Sch tten,
und es in dieſem Raume allenthalben unmoglich ſeyn wird, den leuchtenden Koör—

per zu erblicken. Man wird ferner ſehen, daß die Linien BAſ und EN
gleichlaufend ſind, und daß der Schatten ſich zwar ins Unendliche erſtreckt, cber

durchaus einerley Breite behalt. Jm dritten Falle Fig. 36. Tab. X. wo der
leuchtende Korper AAngroöößer iſt, als der dunkle B C E D, laufen die letzten

Strahlen A B O und AEO die Beund E beruhren, in O zuſammen,
und der Raum des Schatten BO E iſt eingeſchrankt, indem er ſuh in der
Spitze O endigt. Eine ſolche Figur wie Z O E heißt ein Kegel, und man
ſagt in dem Falle der Schatten ſey kegelformig. Nur dieſer Raum iſt es, in
welchen kein Licht kommen, und aus welchem man den leuchtenden Korver nicht

erblicken kann.: Zu dieſem dritten Falle gehoren die Schatten aller Planeren,
die insgeſammt kleiner ſind, als der helle Korper, oder die Sonne, die ſie er—

leuchtet.

H 3 Auch



Auch hier finden wir Urſache, die Weisheit des Schopfers zu bewundern.
Denn ware die Sonne kleiner, als die Planeten, ſo wurde deren Schatten keine
Grenzen haben, ſondern ins Unendliche fortgehen, und ungeheure Raume wurden
des Vortheils beraubt ſeyn, von der Sonne erleuchtet zu werden. Da aber die
Sonne alle Planeten an Gröoſte ſo ſehr ubertrifft, ſo ſind die Raume ſehr einge—

ſchrankt, von welchen durch den Schatten der Planeten das Licht ausgeſchloſſen iſt.

Solche kegelformige Schatten wirft die Erde und der Mond auch, und bekannter—
maaßen geſchiehet es zu Zeiten, daß der Mond ſich ganz oder zum Theil in dem
Erdfchatten befindet. Wenn das ſich ereignet, ſo ſagt man, der Mond ſey ganz
oder zum Theil verfinſtert. Jm erſten Falle nennt man es eine Total- im andern
eine Partial-Finſterniß. Ferner wirft der. Mond auth einen Schatten, obgleich
einen kleinern als die Erde; indeſſen trifft dieſer Schatten doch zuweilen die Erde,

und alsdann haben die, welche dadurch des Sonnenlichts beraubt werden, eine

ſogenannte Sonnenfinſterniß. Eine Sonnenfinſterniß entſtehet alſo, wenn der
Mond die Urſache wird, daß wir die Sonne entweder ganz oder zum Theil nicht
ſehen. Jn der Nacht ſehen wir ebenfalls die Sonne nicht, obgleich keine Son—
nenfinſterniß iſt, aber wir befinden uns alsdann in dem Schatten der Erde ſelbſt,
der uns die größte Dunkelheit verurſachet.

Nach dieſer kurzen Erklarung der Entſtehung des Schattens, will ich noch
einige Augenblicke mich mit dieſem ſo wichtigen Theile der Kunſt, namlich mit
dem, was eine Beziehung auf die Schatten hat, beſchaftigen, ohne jedoch dieſen
Gegenſtand zu erſchopfen, da ich in der Folge noch Gelegenheit finden werde,
davon zu ſprechen.

Aus dem vorhergehenden werden Sie, beſte Freundinn, erſehen haben,
daß, wenn ein Korper von einem unmittelbar auf ihn fallendem Lichte, es ſey das
Sonnen- eder irgend ein anderes Licht, hinlanglich erleuchtet wird, (ich bediene

mich hier der Worte des Philoſophen der Kunſt, Sulzers,) man zwar deſſen Farbe
erkennen kann, dennoch aber immer einige Stellen an demſelben wahrzunehmen

ſind, die das Licht nicht in vollem Maaße genießen, entweder weil ihre Flache nicht

gerade



gerade gegen das Licht gekehrt iſt, oder weil eine andere Urſache einen Theil deſſel—

ben auffangt. Wenn nun auch ein ſolcher Korper durchaus gleich gefarbt ware,
ſo muß er doch wegen des hellern oder ſchwachern Lichts an verſchiedenen Stellen

andere Farben zeigen, und an den Stellen, worauf gar nichts merkliches vom
lichte fallt, finſter oder ſchwarz ſeyn. So lange nun das Licht in ſeiner Vermin—
derung noch ſtark genug iſt, uns die Farbe des Korpers in ihrer Art, obgleich im—

mer etwas dunkler zu zeigen, kann man nicht eigentlich ſagen, daß die Stellen,
an welchen dieſe geſchwachte Farbe zu bemerken iſt, im Schatten liegen; ſondern

die Farben derſelben ſind ſchattirt, durch welchesWort wir die Veranderungen
bezeichnen, die eine Farbe nach den verſchiedenen Graden der Starke des darauf
ſallenden Lichts leidet, aber nur in ſoweit ſie noch immer dieſelbe Art, oder den
Namen ihrer Gattung, roth, blau, gelb u. ſ. w. behalt. Darinnen beſtehet die
große Mannichfaltigkeit von Mittelfarben, von deren vollkommener Behandlung

ein großer Theil des Colorits abhangt. Eben ſo wenig nennt man die vollig fin—
ſtern Stellen, wo gar nichts von Farbe iſt, (Schwarz ausgenommen) Schatten.
Hierdurch wird der eigentliche Begriff vonSchatten beſtimmt.

Wir verſtehen nanilich die Stellung eines erleuchteten Korpers darunter,
wo das Licht ſo ſchwach iſt, daß die Art der auf demſelben liegenden Farben nicht

mehr beſtimmt iſt, ſondern in eine andere Farbe ubergeht, wo zum Beyſpiel das

Schwefelgelbe, wegen Mangel des Lichts, nicht mehr ſchwefelgelb iſt, wo das
Meergrun aufhort, Meergrun, wo das Weiße aufhort, weiß zu ſeyn.

Von Kiht und Schatten hangen aber nicht blos die Farben ab, unter wel—

chen ein Korper ins Geſicht fallt, ſondern auch ein Theil ſeiner Bildung, in ſo
fern wir dieſe bemerken. Alſo hanget in einem gemahlten Gegenſtande Schon—

heit, Lieblichkeit und Harmonie der Farben, wie auch zum Theil Schonheit und
Feinheit der Geſtalt von der Behandlung der Schatten ab, und ſie macht, wie
ich in der Folge noch ausfuhrlicher zu zeigen ſuchen werde, einen hochſtwichrigen

Theil der Kunſt des Mahlers aus; ja vielleicht iſt die Behandlung der Schatten
der ſchwerſte Theil der ganzen Farbengebung.

Un



64 J—Um alles dieſes noch deutlicher und ſinnlicher zu machen, erſuche ich Sie,
den beygefugten Auszug“) aus des vortrefflichen Sulzers allgemeiner Theorie der

ſchonen Kunſte zu leſen.

Endlich

Sulzers allgemeine Theorie der ſchonen Kunſte e. vierter Theil, Leipzig 1787. S. i93f.
Wenn ein Korper von einem unmittelbar auf ihn fallendem Licht, es ſey das Son
nen- oder das Tages- oder irgend ein anderes Licht, hinlanglich erleuchtet wird, daß
man ſeine Farbe erkennen kann, ſo ſind immer Stellen an demſelben, die das Licht nicht
in dem vollen Maaß genießen, entweder weil ihre Flache nicht gerade gegen das Licht

gekehret iſt, oder weil eine andere Urſache einen Theil deſſelben auffangt. Wenn nun
Hgleich ein ſolcher Korper durchaus gleich gefärbt ware, ſo muß er wegen des helleren und

ſchwachern Lichtes an den verſchiedenen Stellen andere Farben zeigen, und an den Stel—

len, worauf gar nichts vom merklichen Lichte fallt, finſter oder ſchwarz ſehn. So lauge

nun das Licht in ſeiner Verminderung noch ſtark genug iſt, uns die Farbe des Korpers
in ihrer Art, obgleich immer etwas dunkler zu zeigen, ſo kann man nicht eigentlich ſagen,
daß die Stellen, die dieſe geſchwachte Farbe zeigen, im Schatten liegen; aber die Far—

ben derſelben ſind ſchattirt; eben ſo wenig nenut man die vollig finſtern Stellen, wo
gar nichts vom Farbe (ſchwarz ausgenommen) zu erkennen iſt, Schatten. Hierdurch

wird der eigentliche Begriff von Schatten beſtimmt. Wir verſtehen namlich die Stel—
lung eines erleuchteten Korpers darunter, wo das Licht ſo ſchwach iſt, daß die Art der

auf demſelben liegenden Farben nicht mehr beſtimmt iſt, ſondern in eine andere Farbe
ubergehet, wo z. E. das Schwefelgelbe, wegen Mangel des Lichts niecht; mehr ſchwefel

gelb iſt, wo das Meergrun aufhoret meergrun zu ſeyn; wo das Weiße aufhoret weiß

zu ſeyn.
Von Licht und Schatten hangen nicht blos die Farben ab, mit denen ein Körper ins

Geſicht fallt, ſondern auch ein Theil ſeiner Bildung, in ſo fern wir dieſe bemerken.
Alſo hanget in einem gemablten Gegenſtand Schonheit, Lieblichkeit und Harmonie der

Farben, wie auch zum Theil Schonheit und Feinheit der Geſtalt, von der Behandlung
der Schatten ab, und ſie macht einen höchſtwichtigen Theil der Kunſt des Mahlers

aus; vielleicht iſt die Behandlung der Schatten der ſchwerſte Theil der ganzen Far—
bengebung.

Man kann fuglich alles, was der Mahler bey Behandlung der Schatten zu beobach—

ten hat, auf zwey Hauptpunkte bringen: 1) auf die beſte Wahl der Starke und
Echwache derſelben, und 2) auf ihre Art und Farbe.

Wie



Endlich will ich Jhnen noch durch ein einziges Beyſpiel einleuchtend zu
machen ſuchen, wie auch ohne Farbengebung, der bloße Schatten nothwendig iſt,

uns eine Sache gehorig darzuſtellen, und wie ſehr die vortheilhafte Wendung und

Stellung
Wie wichtig der erſte Punkt ſey, ſſt gar leicht einzuſehen. Man kann flaches

Schnitzwerk, Schaumunzen, auch ganz runde Figuren von Gips oder Erz ſo ſetzen oder

halten, daß die Schatten ganz ſchwach und an vielen Stellen kaum merklich ſind.
Alsdann verlieren die ſchonſten Werke dieſer Art einen großen Theil ihrer Schonheit.
Setzet man ſie ſo, daß alle Schatten ſehr ſtark, und faſt völlig ſchwarz ſind: ſo heben
fich zwar die hervorſtehenden Theile, die im Lichte ſind, ungemein, aber das Ganze ver—

lieret ebenfalls ſehr viel von ſeiner Schonheit. Jn beyden Fallen bleiben ſehr viel fei—
nere Erhohungen und Vertiefungen unbemerkt; im erſtern an den hellen Stellen wegen

Mangel des Schatteus, im andern an den dunkeln Stellen wegen Mangel des Lichts—

Der Mahler, der ſolche Falle mit Beurtheilung beobachtet hat, wird daraus den
Schluß ziehen, daß die zu mahlenden Gegenſtande allemal in einem gewiſſen Grad der
Starke der Schatten ihre groößte Vollkommenheit erhalten, und dieſes wird ihn uberzen—

gen, wie wichtig ein unablaßiges genaues Beobachten der Natur in dieſem Punkt ſey.
So wie die Phyſik ſich ganzlich auf Beobachten und Experimente grundet, ſo giebt es

auch eine Experimentalmahlerey die dem Mahler ſo wichtig iſt, als die Experimen

talphyſik dem Naturlehrer. Und es iſt zu bedauren, daß die Exrperimentalmahlerey,
wezu L. da Vinci vor mehr als 200 Jahren, bereits einen ſo vortrefflichen Grund ge—
leat hat, nach ihm nicht mit dem gehorigen Eifer iſt fortgeſetzt worden. Wie der Phi
loſoph, um den Menſchen im Grunde kennen zu lernen, auf alles, was er im Umgange

mit andern hort und ſieht, genau Acht hat, ſo muß es auch der Mahler machen. Jch
wurde ihm ratheu, einige Gips und Wachsbilder, nebſt verſchiedenen Schnitzwerk an
einem dazu beſonders beſtimmten Orte, wo das einfallende Licht gar mancherley Veran

derungen unterworfen iſt, taglich vor Augen zu haben, und die verſchiedenen Wurkun—
gen der Schatten genau daran zu beobachten, damit ihm die kleinſten Vortheile des

Schattens bekanut wurden. Jch weiß wohl, daß gute Mahler dergleichen Beobach—
tungen taglich machen; aber es iſt zu wunſchen, daß ſich auch ſolche fanden, die ſich die

Muhe nicht verdrießen ließen, ihre Beobachtungen, wie da Vinci, aufzuſchreiben und
bekannt zu machen, damit weniger ſcharfſinnige, oder weniger fleißige, zu dieſer ſonnutz

lichen Art zu ſtudiren aufgemuntert würden.

Die
J
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Stellung eines Gegenſtandes, ſowohl in Anſehung der Linien, als der Verthei—
lung des Schattens dazu beytragen kann, uns einen Gegenſtand vortheilhafter

und angenehmer vorzuſtellen. Sehen Sie zu dem Ende die beygefugten Bruſt-
bilder an, welche das Bildniß eines Jhrer Lieblings-Dichter, unſers rechtſchaf—
fenen Gellerts vorſtellen ſollen; bey Fig. 37. Tab. Xl. ſind blos die Zuge ohne

Schat—

Die Wahl der ſtarkern oder ſchwachern Schatten iſt aber nicht blos in Ruckſicht auf
die Schonheit der Formen, und das Herausbringen der kleinern Schonheiten derſelben,
ſondern auch in Ruckſicht auf das Colorit wichtig. Einigen Farben geben ſehr ſanfte und
ſchwache, andern ſtarkere Schatten die großte Annehmlichkeit. Darum muß der vollkom

menſte Coloriſt jeden Einfluß der Schatten auf jede Farbe genau beobachten. Wir koön
nen aber auch hieruber nichts mehr thun, als ihm die fieißige Beobachtung ſolcher durch
Schatten bewurkter Veranderungen der Farben empfehlen. Dadurch kommt er in
Stand, zu beſtimmen, welche Gegenſtande, in Abſicht auf die Schonheit des Colorits
mit ſchwachen, und welche mit ſtarkern Schatten wollen behandelt ſeyn.

Wir merken uber den Punkt der Starke der Schatten nur noch uberhaupt an, daß
durch fleißiges und nachdenkendes Beobachten, der Mahler zu einer beynahe vollkom—
menen Kenntniß der hieher gehorigen Dinge kommen konne.

Weit großere Schwierigkeiten hat der zweyte Punkt, namlich die Art und Farbe der
Schatten. Es iſt eine zuverlaßige Benierkung, daß die Gemahlde die beſte Harmonie,
und wenn das ubrige gleich iſt, das angenehmſte Colorit haben, deren Schatten durch
aus einerley Art der Farbe und des Tones haben, das iſt, ins gelblichte, grunlichte
oder braunliche u. ſ. f. fallen, wenn nur bey dieſem durchgehends herrſchenden Ton die

Schatten nicht durchaus einfärbig ſind. Sie muſſen nothwendig, wenn ſie nicht kalt,
ſchwer oder trocken ſeyn ſollen, eben ſo gut ihre Mittelfarben haben, wie die hellen
Stellen. Wie ein großer Fleck von Roth auf einem Geſichte, das nicht hinlanglich
durch Mittelfarben ſchattirt iſt, unangenehm und hart wird, ſo iſt es auch ein durchaus
ohne Mittelfarben brauner oder gelblichter Schatten. Das Warme und Leichte der

Schatten kann nicht anders, als durch Mittelfarben, und zum Theil durch hineinſpie-
lende Widerſcheine erhalten werden. Dieſes möchte wohl der ſchwerſte Theil des Colo

rits ſeyn. Denn da wurde der Mahler, nachdem er den reichſten Vorrath von Brob
achtungen aus der Natur geſammelt hat, noch wenig gewonnen haben. Er muß in der

Ausubung wohl erfahren ſeyn. Es laßt ſich wohl bemerken, wie in der Natur ange

nehme



Schatten angedeutet, und Sie werden dann leicht bemerken, daß dieſes Bildniß
flach iſt, und hier an der gehorigen Darſtellung des Gegenſtandes vieles mangelt,
daß aber dagegen das Bildniß Fig. 38. Tab. Xl. bey welchem die Schatten
angebracht ſind, ungleich beſſer und ausdrucksvoller iſt. Da aber das Bildniß
Fig. 38. Tab. Xl. ganz en face von vornen angenommen iſt; ſo entſtehet dar—

J 2 ausnehme und warme Schatten entſtehen; aber die Farben zu finden, wodurch ſie auch
im Gemahlde ſo werden, erfordert erſtaunliche Uebung, oder ein beſonderes glückliches
Gefuhl. Vieles kann ein aufmerkſamer Beobachter aus den Werken der voruehmſten
Coloriſten lernen. Wer viel wohl erhaltene Gemahlde eines Van Dyk und anderer
großen Niederlander ſtudiren kann, wird manchen Vortheil uber dieſen Punkt entdecken.
Aber dann bleibet doch immer noch die Schwierigkeit ubrig, daß man gar oft die ur—
ſprunglichen Farben, die ſie gebrancht haben, ſchwerlich errathen kann. Denn die Zeit

ſelbſt tragt ſehr viel dazu bey, durch gewiſſe Veranderungen, die die Farben dadurch er
litten haben, die Schatten weicher oder harter zu machen.

Herr Cochin hat aus fleißiger Beobachtung vieler Werke einiger welſchen Mahler
Anmerkungen gezogen, die hier weſentlich ſind. An den Gemahlden des Luc. Giordano

ſind die Schatten braunlich, und haben eine Hauptfarbe, die mit dem Braunen der
Umbra ubereinkommt; Pet, da Cortona hat dazu durchgehends ein grauliches Braun ge—

nemmen;: Baceino hat gelblichte Schatten; Paul von Verona hat ſie ins Violette ge
macht; Guercin blaulicht; der franzoſiſche Mahler La Foſſe braunroth. Derſelbe Ton
der Schatten muß der guten Harmonie halber bey allen Farben gebraucht werden, ſie
mögen in den Lichtern roth, blau, grun oder anderer Art ſeyn. Hiebey kann eine wich
tige Bemerkung nicht ubergangen werden, die ſchon da Vinei gemacht hat, und die in
unſern Zeiten von dem beruhmten Herrn von Buffon, als eine merkwurdige Erſcheinung

angemerkt, und vom Herrn Beguelin nach ihrer wahren Urſache erklart worden iſt.
Da Vinei ſagt, er habe oft an weißen Korpern rothe Lichter und blaue Schatten geſehen.
Und im Jahr 1743. kundigte der Herr von Buffon der Academie der Wiſſenſchaften in
Paris als eine beſonders merkwurdige Beobachtung an, daß bey auf und untergehen
der Sonne die Schatten allemal eine beſtimmte Farbe haben, und bald grun, bald blau

ſeyn. Wie dieſes zugehe, hat der ſcharfſinnige da Vinci ſchon uberhaupt angemerkt:
aber eine nahere Unterſuchung und vollſtandige Erklarung der Sache hat Herr Beguelin

gegeben, auf die ich den Leſer Kurze halber verweiſe.
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nus eine doppelte Einformigkeit, ſowohl in Anſehung der Formen, als auch der

Beleuchtung und Vertheilung der Schatten. Die rechte Seite a. hat zwar eine
vollkommene Aehnlichkeit ſowohl in Anſehung der Contoure, als auch des Schat.
gtens und Lichts; es entſtehet aber auch ein Mangel von Mannichfaltigkeit, welcher

dem Bilde nicht vortheilhaft iſt. Die Portrait-Mahler wahlen daher, wenn ſie ein
Portrait mahlen ſollen, wegen der damit verbundenen Schwierigkeiten und des
Mangels an Mannichfaltigkeit, nicht gern die Stellung des Geſichts en face;
denn, wenn ein Portrait, wie lig. 39. Tab. Xl. zeiget, nur ein wenig gewendet
wird, ſo entſtehet Mannichfaltigkeit, die Contoure und Formen a. werden ſich in
ihrer ganzen Aehnlichkeit darſtellen, dahingegen die Contoure und Formen b.
durch ihre Abweichung und Entfernung, den Grundſatzen der Perſpective ge.
maß, ſich verkleinern und verkurzen mußen. Aus eben dieſer Urſache wird durch
eine Wendung des Geſichts eine Mannichfaltigkeit in Licht und Schatten her—
vorgebracht, indem ſich die Seite a. in volllommenem Lichte, hingegen die Seite b.

im Schatten befinden wird.

Kunftige Woche erhalten Sie, beſte Freundinn, wiederum einen Brief von
mir, in welchem ich auf andere Gegenſtande der Kunſt ubergehen werde.

Dreyzehn—



7

a——
J

οον—ονο‘οοννο——οονêνονêονοêνονïêçννο‘ν νοα ονα—οον“οονοναανÑα

Dreyzehnter Brief.
J

MmHie ſehr wunſchte ich, beſte Freundinn, daß Jhnen ſowohl der Gegenſtand

meines heutigen Briefes, als auch das, was in der Folge der nachſte Abſchnitt
meiner Briefe enthalten wird, angenehm und nutzlich ſcheinen mochte! und wie

ſehr wurde ich mich freuen, wenn ich ſo glucklich ſeyn konnte, den ſchwankenden
Begriffen, die in Anſehung der Kunſtwerke oft noch ſo herrſchend ſind, auch
nur einigermaaßen eine genauere Beſtimmung zu geben! Freylich wird dieſe
Beſtimmung in ſo ferne ich ſolche zu geben im Stande bin, immer noch unzu—
langlich bleiben; ich wurde mich aber indeſſen doch ſehr glucklich ſchatzen, wenn
meine Briefe auch nur etwas enthielten, was Jhrer Wißbegierde und Aufrnerk—
ſamkeit nicht gang unwurdig ware. Und dieſen Entzweck, ſo gutt, als meine
Kenntniſſe, Krafte und Geſchafte es erlauben, zu erreichen, will ich denn geru
allen Fleiß und Muhe anwenden.

Nachdem ich in meinen vorigen Briefen die Wichtigkeit der Kenntniß und
richtigen Beurtheilung des Punkts, der verſchiedenen Linien und der Winkel fur
den Kunſt- Kenner und Liebhaber gezeigt habe, komme ich keute der Orbnung
nach auf eine Linie oder Figur, welche in der Kunſt von großet Bedeutung iſt,

und bey welcher ich mich dahero einige Zeit werde aufhalten mußen.

Dieſes iſt die ſogenannte Schlangen- Wellen- oder Schonheits-Linie, von
deren Geſtalt die beygefugte Figur 42. Tab. XII. Jhnen einen Begriff bey—
bringen wird. Michael Angelo, einer der größten Kunſtler, war uberzeugt,
daß die ſchlangenformigen Linien zu der Schönheit viel beytrugen, und ſobald

der unſterbliche Raphael die Werke Michael Angelo's und antike Bildſaulen
ſah, anderte er ſogleich ſeine ſteife, gerade Maniexy in den Linien, und benutzte

J3 die
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die SchlangenLinie in ſeinen Werken mit vielem Eiſer. Peter von Cortona
erlangte durch Hulfe dieſer Linie eine ſchone Manier in ſeinen Gewandern.

Mit einem Worte, viele der neuern, ſowohl verſtorbenen als noch lebenden
Kunſtler haben dieſe Linie in ihren Werken ſorgfaltig und mit vielem Vortheil
angewandt. Doch auch ſchon von den Alten vermuthet man, daß ſie die Schon—
heiten der Schlangen-Linie, als ein Erforderniß des Geſchmacks in ihren Werken
eingeſehen haben; wiewohl ſich mit noch mehrerem Rechte vermuthen ließe, baß

man erſt aus den Werken der Alten, die ſich der Wahrheit und Natur vorzuglich
befleißigten, die Regel von der Schlangen-Linie, die vielleicht die Griechen und
Romer der Benennung nach nie kannten, abſtrahiret habe.

Wenn demnach ſogar manche Kunſtgelehrte die Schlangen-Linie in jener

linie finden, deren Plinius in der bekannten Anekdote von des Apelles Beſuche
bey dem Protogenes Erwahnung thut, ſo mochte dieſes wohl zu weit gegangen
ſeyn, denn dieſe Stelle handelt wohl ſchwerlich von der Schlangen-Linie, ſondern

iſt vielmehr von einem vortrefflich-richtigen Contour oder Umriß zu verſtehen.

Die Anekdote iſt folgende:

Als Apelles von dem Ruhme des Protogenes gehort hatte, reiſete er nach

Rhodus, ihn zu beſuchen. Weil er ihn aber nicht zu Hauße fand, ſo ließ er
ſich ein Bret geben, auf welches er eine Linie zog, und dabey der Magd ſagte,
aus dieſer Linie wurde ihr Herr ſehen, wer ihn hatte beſuchen wollen. Da man
nun keine deutliche Nachricht hat, was das wohl fur eine Linie geweſen, welche
einen der erſten Kunſtler ſo deutlich bezeichnen konnte; ſo ſind einige auf die Ver—
muthung gerathen, daß es wohl die Schlangen-Linie geweſen ſeyn muße. Denn
wenn es nur ein Strich (auch ſo fein, als ein Haar, wie Plinius der Meynung
zu ſeyn ſcheinet) geweſen ware, ſo hatte er ohnmoglich auf irgend eine Weiſe die

Geſchicklichkeit eines großen Kunſtlers anzeigen können. Wenn man aber an—
nimmt, daß es eine Linie von irgend einer außerordentlichen Eigenſchaft geweſen,
dergleichen die Schlangen-Linie iſt, ſo hatte Apelles dadurch eine gnugthuende
und hinlangliche Unterzeichnung des Compliments, welches er dem Protogenes

gemacht,



71

gemacht, hinterlaſſen können. Als nun dieſer nach Hauße kam, fuhlte er die
Abſicht und die Kunſt des Beſuchers und zeichnete eine feinere, oder vielmehr

eigentlichere tinie in dieſelbe, um dem Apelles, wenn er wieder käme, zu zeigen,
daß er ſeine Meinung verſtunde. Dieſer kam bald wieder; die Antwort welche
Protogenes fur ihn hinterlaſſen hatte, gefiel ihm, und er ward dadurch uberzeugt,
daß ihm das Gerucht Gerechtigkeit habe wiederfahren laſſen. Er verbeſſerte
hierauf nochmals die Linie, indem er ſie vielleicht noch richtiger ſchon machte, und

nahm Abſchied.

Aus der Erzahlung ſelbſt wird man leichter einſehen, daß die ſchonſie Schlan
genLinie, als bloße einzelne Linie betrachtet, nicht des geringſten Aufhebens wur—
dig geweſen ware, wenn Apelles ſie nicht in irgend einer ſchonen Compoſition an.

gebracht hatte.

Der Sinn der Erzahlung zeigt alſo weit naturlicher an, daß von einem ſcho
nen Contour oder Umriß die Rede ſey, welcher aber immer noch einiger Verbeſ—
ſerung oder Veredlung fahig war.

Unter allen neuern Kunſtlern, welche den Werth dieſer Schlangen- oder
Schonheits-Linie in der Kunſt darzulegen und zu beweiſen ſich am meiſten bemu—
het haben, zeichnet ſich vorzuglich der beruhmte Engliſche Kunſtler, Wilhelm

Hogarth, aus, welcher ſo zu ſagen mit Enthuſiasmus fur ſie eingenommen iſt.
Jch verweiſe Sie daher, meine beſte Freundinn, auf deſſen Werk: Zerglie—
derung der Schonheit, die ſchwankenden Begriffe von dem Geſchmacke
feſtzuſetzen, aus dem Engliſchen uberſetzt von C. Mylius. Berlin und Pots—
dam 1754. gr. ato. Jn dieſem Werke finden Sie faſt alles, was ſich von dit
ſer Linie ſagen laßt.

Jn Ermangelung dieſes Werks ſelbſt aber wollen wir, beſte Freundinn, we
nigſtens kurzlich unterſuchen, in wie fern, und aus welchem Grund dieſe Linie den
Namen der Schonheits-Linie verdiene.

Auf
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Auf Einfachheit mit Mannichfaltigkeit verbunden, grunden ſich die Schon.

heiten der Natur. Wenn wir daher von dem Grundſatze ausgehen, daß der
Kunſtler ſich zur vorzuglichſten Pflicht machen muß, ein treuer Nachahmer und

Ausleger der Natur zu ſeyn; ſo entſtehet die Frage: Welches iſt die Linie, die
zu gleicher Zeit das meiſte einfache und die großte Mannichfaltigkeit mit einan—

der verbindet?

Je mehr wir nun dieſer Frage nachdenken, deſto mehr werden wir finden,
daß die wellenformige- oder Schlangen-Linie dieſen Vorzug beſitzet.

Die gerade Linie, ob ſie gleich die einfachſte iſt, kann um deswillen nicht die
Schonheits-Linie ſeyn, weil in ihr, wie ich in meinen vorigen Briefen erwahnt
habe, keine Mannichfaltigkeit anzutreffen iſt.

Die Bogen- oder Circul-Linie iſt zwar unter allen Linien die mannichfal—
tigſte, und ihrem Character nach ganz das Entgegengeſetzte der geraden Linie,

indem man .bey ihr alles Einfache vermiſſet, und ſie ſich durch ihre fortdaurende

Mannichfaltigkeit, ihrer Natur nach, ſo viel als moglich, von dem Einfa—
chen der geraden Linie zu entfernen ſucht, wie nebenſtehende Figur jJeiget.

Fig. 43. Tab. Xll.

Denn wenn wir annehmen, daß jede Linie aus einer ununterbrechenen Reihe
von Punkten beſtehet, bey der Circul-Linie aber jeder der Punkte, aus welchen
ſie zuſammengeſetzt iſt, gegen den vorhergehenden eine andere Richtung nimmt, wo
durch eben eine Circul-Linie entſtehet, wie aus dem punktirten Bogen Fig. 44.

Tab. XII. zu erſehen; bey einer geraden Linie hingegen die Punkte oder Theile
derſelben immer in einer geraden Richtung gegen einander bleiben: ſo folget
daraus, daß die Circul-Linie unter allen die mannichfaltigſte ſo. Dem ehnge—
achtet aber kann ſie doch ebenſalls auch nicht fur die Schonheits-Linie ange—

nommen werden.

Man
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Man ſieher auch aus der Erfahrung, daß alle Formen, die zu ſehr circulfoör—
foörmig ſind, nichts edles haben, und keine angenehme Empfindung verurſachen.

Man nehme einmal zwey Charakter, die eine entgegen geſetzte Wirkung thun
ſollen, zum Beyſpiel einen ſchonen jugendlichen Bacchus, und einen trunkenen
Silen, Tab Vill.; ſicher wird man dem Silen, wenn er mit der jugendli—
chen edeln Geſtalt des Bacchus contraſtiren ſoll, eine plumpe circulrunde
Geſtalt geben.

Wenn alſo die gerade Linie aus Mangel an Mannichfaltigkeit, die circulfor—
mige aber aus Mangel des edeln Einfachen, nicht als die Schonheits-Linie be—
trachtet werden kann; ſo folget daraus, daß wir eine Linie ſuchen mußen, die
fich nicht zu fehr weder von dem Mannichfaltigen, noch von dem Einfachen ent—
fernet. Und in dieſer Ruckſicht verdient die ſanfte wellenformige Schlangen—
Uinie, da ſie dieſe Eigenſchaften am meiſten in ſich vereiniget, und den ſanfteſten
Umriß angiebt, mit Recht den Namen der Schonheits-Linie. Damit ſie aber
auf dieſe Benennung wurklich Anſpruch machen konne, muß ſie weder zu ſehr,
noch zu wenig gebogen ſeyn. Unter ſieben verſchiedenen wellenformigen Linien,

welche Hogarth in ſeinem Werke uber die Zergliederung der Schonheit angegeben
hat, und die Sie, beſte Freundinm bey Fig. 45. Tab. XII. erſehen konnen,
verdienet nur die Linie Num. 4. eigentlich den Namen der Schonheits-Linie.
Denn, iſt dieſe Linie wie bey Num. i. zu wenig gebogen, ſo nahert ſie ſich zu
ſehr der geraden Linie, und verliert dadurch den Reiz der Mannichfaltigkeit; iſt

ſie aber ſehr gebogen, wie bey Num. 7. ſo wird ſie ſchwer und plump, und
verliert den Reiz des Einfachen. Der Kunſtler, der dieſe Linie benutzen will,
muß ſich daher bemuhen, die wahre Grenze, wie ſie zum Beyſpiel hier bei
Num. 4. angegeben iſt, zu finden.

Eine anbere Eigenſchaft, welche die wellenformige Schlangen- oder Schon—
heits-Linie haben ſoll, iſt, daß man dem Begriffe der Schlangen-Linie, oder den
Windungen, welche die Schlange mit ihrem Korper macht, nicht zu getreu bleibe.

Denn da alle Wiederholungen von Formen in der Kunſt laſtig ſind, und man die—
ſen ſo viel als moglich auszuweichen ſuchen muß, ſo wurde man der ſegenannten

K Schon—
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Schonheits-Lnie nicht mehr mit Recht dieſen Namen beylegen konnen, wenn ihre

Wendungen wiederholet waren. Jhre vortheilhafteſte Geſtalt iſt daher, wenn ſie

mit dem Buchſtaben S Aehnlichkeit hat.

Ob ich mich nun gleich bemuhet habe, Jhnen, beſte Freundinn, von dieſer
Uinie, ſo viel es ſich in einem Briefe thun laßt, ohne wie Hogarth ein ganzes
Werk daruber zu ſchreiben, einen Begriff zu geben; ſo halte ich es dennoch fur
nothig, Jhnen dieſen Begriff auch an einigen der beſten antiken Bild-Saulen,
z. B. an der beruhmten Mediceiſchen Venus Fig. 40. Tab. XIl. und dem
vortrefflichen Antinous Fig.ai. Tab. XII. anſchaulich zu machen. Die punk-
tirte ünie ab bey der Mediceiſchen Venus, ſo wie die punktirte c d bey dem
Antinous, werden Jhnen beweiſen, daß die Grund-Linie oder Grund-Form
dieſer beyden ſo beruühmten. antiken Bild-Saulen die oftgedachte Schlangen—

oder Schonheits -Linie bildet. Und um Jhnen ferner einen Beweis zu geben,
deß das, was in den bildenden Kunſten ſchon iſt, auch in andern Fallen ſchon ſey,

will ich Sie auf eine Jhrem Alter angemeſſene Lieblings-Beſchaftigung den
Tanz aufmerkſam machen.

Sicher iſt unter allen Tanzen keiner ſo ſchon, und keiner erhoöhet mehr den
Reiz einer jungen bluhenden Schonen und eines wohlgewachſenen Mannes oder
Junglings, als die Menuet, wenn ſie namlich gut und ordentlich getanzt wird.
Faſt in jedem Lande, wo die europaiſchen, oder eigentlich franzöſiſchen. Sitten
herrſchen, wird die Erlernung der Menuet mit zur guten Erziehung gerechnet.
Sie ſoll aus Poitou herſtammen, und daß ſie ſchon. lange unter die tieblings—

Tanze gerechnet worden, ſiehet man daraus, daß Don Juan von Oeſterreich,
Vice-Konig der Niederlande, lediglich in der Abſicht heimlich mit Poſt von
Brußel nach Paris reiſete, um daſelbſt Margarethen von Valois*) welche da—
mals fur die beſte Tanzerin in Europa gehalten ward, eine Menuet tanzen zu

ſehen.
Margarethe von Valois, Konigin von Navarra und Schweſter Konig Franz lJ. war

eine Tochter Carls von Orleans, Herzogs von Angouleme und der Loniſe von Savoyen,

ſie war geboren ia92. und ſtarb 1549.



75
ſehen. Viele der geſchickteſten Tanzmeiſter geſtehen ſelbſt, daß die Menuet die
Vollkommenheit alles Tanzes ſey. Es kommt daher blos darauf an, zu unter—
ſuchen, warum dieſer Tanz den Vorzug vor allen andern verdienet.

Gewiß iſt unter allen Tanzen keiner, deſſen Charakter ſo edel, elegant, einfach

und doch zugleich ſo mannichfaltig ware: die Urſache aber liegt ſicher darinnen,
daß die Menuet eine Zuſammenſetzung ſchoner Bewegungen iſt, oder mit andern
Worten, weil ſie eine Mannichfaltigkeit von ſo vielen Bewegungen in Schlan—
gen-Linien in ſich enthalt, als derſelben in deutlichen Großen ſuglich zuſammen
gebracht werden konnen.

1) Die gewohnliche wellenformige Bewegung des Korpers in dem gemei—
nen Gehen (welche man deutlich an der Wellen-Linie ſehen kann, die der Schat—

ten eines Menſchenkopfes an der Wand macht, wenn er zwiſchen ihr und der
Nachmittags-Sonne geht) wird zu einer merklichen Große durch Hulfe des
Menuetſchritts gebracht, welcher ſo beſchaffen iſt, daß ſich der Korper in ange—
nehmen Graden etwas hoher als gewöhnlich hebt, und auf eben dieſe Art bey
dem Fortgehen im Tanze wieder niederſinket.

2) Die Figur des Menuetganges auf dem Fußboden, ſ. Fig. 46. Tab. XIII.
enthalt allen moglichen Reiz; denn nachdem man die tanzenden Perſonen in
einer wellenformigen und vortheilhaften Bewegung eine Zeitlang en face geſehen,
ſo verandert ſich dieſe Bewegung in eine edle und ſanfte Schlangen-nie.*)

3) Alle dieſe, obgleich an ſich einſfachen Bewegungen enthalten zugleich den
großten Reiz und Reichthum von Mannichfaltigkeit, welchen man ſich nur den—
ken kann; denn die Reize des Körpers einer ſchönen und gut tanzenden Perſon

wird

Jm Anfange war der Gang der. Menuet auf dem Fußboden einem S ahnlich; ein ge
wiſſer Pecour vcranderte ihn aber in ein Z, welches den Vortheil verſchafft, daß, nach—

dem man die tanzenden Perſonen enige Zeit auf eine vortheilhafte Art en ſace geſehen,
ſich dieſer Gang in eine Schlangen Linie verwandelt.
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wird man nicht blos en face, ſondern auch ganz, halb, im Profil, mit einem
Worte, unter allen moglichen Anſichten, durch die an und fur ſich einfachen,
aber dennoch fortdauernden abwechſelnden Bewegungen gewahr.

4) Alle dieſe Schonheiten werden nicht allein durch den Reiz der Muſtk
uberhaupt vermehret, ſondern der Charakter der Menuet wird auch mit einer Mu—

ſik begleitet, welche weder zu langſam, noch zu geſchwind iſt, daß man alle in
der Menuet enthaltenen Schonheiten gemachlich bemerken und empfinden kann.

Alles dieſes beweiſet, daß die Menuet gewiß immer unter die ſchonſten und
vorzuglichſten Tanze wird mußen gerechnet werden, und daß dieſer Tanz ſeinen vor—
zuglichen Charakter von Schonheit der Schlangen«Wellen- oder Schonheits—

Linie zu verdanken habe.

Sie, beſte Freundinn, ſind um ſo mehr berechtiget, die Beſchutzerin des
Tanzes zu ſeyn, deſſen Schonheiten ich Jhnen, obſchon nur unvollkommen zu
ſchildern geſucht habe, da Sie ſelbſt ihn mit ſo vielen Reiz und Anmuth tanzen.

Vertheidigen Sie mich daher gegen diejenigen, die nicht mit mir einerley
Meynung ſeyn ſollten, und ſeyn Sie uberzeugt, daß ich unausgeſetzt mit der
aufrichtigſten Ehrfurcht Jhnen ergeben verbleibe.

Ende der zweyten Abtheilung.
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